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Die Waldhexe

Zum ersten Mal sah Professor Zamorra Sarina daSilva vor mehr als einem Dutzend Jahren. Es war in New York, und sie war eine blutjunge Studentin, die eine von seinen Vorlesungen über Parapsychologie besuchte. Woher sie kam, vergaß Zamorra bald wieder, nicht aber das Gespräch, das er in einer sehr langen Nacht mit ihr in seiner Wohnung führte, in die er sie eingeladen hatte, weil es sich da angenehmer plaudern ließ als in seinem Hochschulbüro. Zamorra behielt den Eindruck zurück, daß dieses bemerkenswerte Mädchen im Unterbewußtsein weit mehr von Magie wußte als damals er selbst, und hielt sie für eine geborene Hexe, deren Fähigkeiten nur darauf warteten, geweckt zu werden. Aber wirklich als Hexe vorstellen konnte er sie sich nicht.

Als er sie zum zweiten Mal sah, unterrichtete er längst nicht mehr in New York, wohnte längst in Frankreich. Sarina daSilva war kein junges Mädchen mehr, sondern eine ernsthafte Frau, und sie war das geworden, was er seinerzeit in ihr zu sehen geglaubt hatte.

Und sie war seine Feindin.


Es roch nach Feuer und Asche. Hier und da stiegen noch Rauchschwanden auf. Vasco Valdez kletterte aus dem Jeep und machte ein paar Schritte in die Asche hinein. Ihm bot sich ein bizzarer Anblick, doch dieses Bild war ihm nicht ungewohnt. Rußgeschwärzter Boden, kahle Baumreste, die wie dürre, schwarzbraune Pfähle aus dem Boden ragten. Die Äste und das Laub niedergebrannt, das Unterholz vernichtet. Stärkere Äste, nicht vollständig verkohlt, über den Boden verstreut, hier und da ein umgestürzter ganzer Stamm, den das Feuer nicht hatte verzehren können. Dazwischen der graublaue Dunst, der von allmählich verlöschenden Glutstellen noch aufstieg. Weit im Hintergrund Waldreste, die die Feuersbrunst nicht mehr erfaßt hatte, weil sie vorher in sich zusammengefallen war, gestoppt von einer Schneise, die Holzfäller in den Regenwald geschlagen hatten, noch ehe das Feuer kam. Ein grauer, düsterer Himmel, der Tage brauchen würde, um wieder aufzuklaren.

Valdez hatte dieses Bild schon oft gesehen.

Langsam drehte er den Kopf und nickte Hernando Zoro zu. »Das müßte erst einmal reichen, nicht? Ich schätze, daß bereits morgen früh die Dozer anrollen und diesen ganzen Dreck räumen können.«

Zoro fluchte wild und spie in die Asche. »Es reicht nicht«, fauchte er. »Schau dir diesen Mist an, den verfluchten. Wenn die Schneise nicht gewesen wäre, hätte es weiter gebrannt. Was willst du mit diesem Fleckchen Land anfangen, he? Das reicht gerade mal für vierzig, fünfzig Häuser mit ihren Gärtchen. Wir brauchen aber wenigstens das doppelte und dazu Ackerland, das diese Siedler bestellen können. Sonst brauchen sie erst gar nicht hierher zu kommen, dann können wir sie auch in den Slums der Städte weiter vegetieren lassen. Schlechte Arbeit, Valdez. Sehr schlechte Arbeit. Es muß noch mehr gerodet werden, viel mehr.«

»Kein Problem«, murrte Vasco Valdez. »Wir legen eben noch einmal ein paar Brände, und du hast dein Land.«

»Mein Land?« Zoro spie wieder aus. Sein düster herabhängender, dünner Schnauzbart zuckte heftig. »Es ist das Land dieser Siedler! Mein Land wäre es, wenn ich etwas daran verdienen könnte! Aber so ist es in der Welt. Die anderen haben den Vorteil, ich die Arbeit, und ich verdiene kaum etwas daran. Reicht gerade, die Butter aufs Brot zu schmieren.«

Valdez grinste. Er hatte Zoro noch nie Butter und Brot essen gesehen. Mit so einfachen Dingen gab der sich nicht ab. Kaviar zum Frühstück und Champagner dazu war das wenigste. Wenn Zoro behauptete, kaum etwas verdient zu haben, kaufte er sich anschließend eine neue Hazienda oder einen Rolls-Royce. Zoro war genügsam; er begnügte sich mit dem Besten und Teuersten.

Von dem, was er an einem Tag einnahm, konnte einer der Siedler, von denen er jetzt sprach, mehrere Jahre leben. Und gar nicht schlecht.

Äußerlich sah man das Harnando Zoro überhaupt nicht an. Wenn er hier war und mit den Arbeitern redete und sprach, ahnte keiner von ihnen, wie reich und mächtig Zoro wirklich war. Er gab sich wie einer von ihnen, setzte sich abends zu ihnen an den Schanktisch, zockte, soff und fluchte mit ihnen und verschwand dann wieder mal in dem Bewußtsein, seine Leute für die nächsten Wochen auf seine Linie eingeschworen zu haben. Er trug keinen Schmuck, fuhr nicht im Luxusauto vor, sondern in einem uralten Jeep, der mehr Rostflecken aufwies als Schrauben. Er trug einen speckigen breiten Filzhut, ein offenes, kariertes Hemd, ausgewaschene Jeans und schiefgetretene Stiefel. Er war kaum mehr als ein Vorarbeiter, der mit zupackte, wenn er gerade mal an der ›Baustelle‹ aufkreuzte, um nach dem Rechten zu sehen, nach Schwierigkeiten zu fragen und sie später vom Büro aus zu beseitigen.

Dort fuhr er im Rolls, flog mit dem Privatjet von einer Hazienda oder Villa zur anderen, trug maßgeschneiderte Seidenanzüge und war dafür bekannt, daß er mit einer Unterschrift mehr Geld in Bewegung setzen konnte als die Regierung Brasiliens.

Hier, im Regenwald, konnte sich das niemand vorstellen, der Zoro sah.

Zoro kletterte wieder in den Jeep. Er hatte gesehen, was er sehen wollte, und jetzt zog es ihn wieder zurück in die alte Siedlung, die längst zu klein geworden war für die Menschen, die darin wohnten.

Vasco Valdez bückte sich. Er glaubte in der Asche etwas gesehen zu haben.

Eine Spur, eine Fährte. Die eines großen Hundes…?

Aber das war unmöglich. Hier gab es keine Tiere mehr. Hier war alles Leben vernichtet worden, sofern es nicht vor dem Feuer fliehen konnte. Nach der Brandrodung des Geländes war mit Sicherheit kein Tier mehr hierher gekommen, erst recht kein großer Hund.

Aber es gab diese Fährte, die in die warme Asche getreten worden war.

Etwas, das doch völlig unmöglich sein mußte…

Langsam erhob sich Valdez wieder. Er sah in die Runde. Plötzlich glaubte er, für den Bruchteil einer Sekunde einen Mann mit blondem Har gesehen zu haben, der vielleicht eine halbe Meile entfernt an einem verkohlten Baumstumpf lehnte. Aber als er wieder hinsah, war dieser Mann verschwunden.

Hinter dem Stamm in Deckung gegangen konnte er nicht sein, weil der zu schmal war. Auf dem Boden lag er auch nicht. Das Gelände stieg hier so an, daß Valdez ihn trotzdem hätte sehen müssen.

Ihm wurde es umheimlich. Litt er an Halluzinationen?

»Was ist los?« rief Zoro vom Jeep her. »Willst du Wurzeln schlagen, oder wartest du auf das Erscheinen von Baumgeistern?«

»So ähnlich«, murmelte Vasco Valdez. Er wußte, daß er Zoro nicht mit derlei Ungereimtheiten kommen durfte. Aber die Tier-Fährte konnte er ihm trotzdem zeigen. »Hernando, schau dir das an und sag mir, was du davon hältst. Hier muß ein großer Köter herumgestreunt sein…«

»Schwachsinn«, fauchte Zoro. »Steig ein und fahr los. Dieser Qualm beißt mir in die Augen. Verschwinden wir hier!«

Vasco zuckte mit den Schultern. So, wie es aussah, hatte es keinen Sinn, Zoro für diese Sache zu interessieren. Er wollte nicht, da war nichts zu machen. Und deshalb hatte auch Valdez nichts mehr dagegen, von hier zu verschwinden. Noch einmal sah er sich um, konnte aber auch jetzt nichts von dem blonden Mann sehen.

»Du tust, als sei der Geist deiner Großmutter hinter dir her«, knurrte Zoro. »Komm schon, oder ich fahre selbst und lasse dich hier stehen!«

Vasco stieg ein und startete den Jeep. Er wendete über den holperigen Boden und fuhr durch die Asche zurück, die sich allmählich nach dem Aufwirbeln wieder niedergeschlagen hatte. Er sah in den Rückspiegel, konnte aber auch jetzt nichts Ungewöhnliches mehr sehen.

»Verfolgungswahn?« knurrte Zoro verdrossen.

Vasco Valdez sah ihn an. Er erschrak.

Hatte Zoro sich nicht verändert?

War seine Haut nicht faltiger geworden und sein Haar, das unter der Hutkrempe bis zu den Schultern fiel, grau? Aber das mußte die Asche sein, fand Vasco. Schweißspuren im Gesicht, Asche, das zeichnete Falten. Aber seltsam war, daß auf Zoros Kleidung und dem Hut von dieser Asche nichts zu sehen war.

»Was starrst du mich so an? Schau auf den Weg!« herrschte Zoro ihn an.

Ein Schlag ging durch den Jeep, als er über einen querliegenden Stamm rollte, den Vasco bei einiger Aufmerksamkeit hätte umfahren können. Vasco Valdez trat auf die Bremse und hielt an.

»Hernando… mit dir stimmt etwas nicht!« behauptete er.

»Und was, bitte, könnte das sein?« knurrte Zoro mißmutig.

»Du alterst! Schau dich im Spiegel an!«

»Spinn hier nicht rum und fahr endlich weiter!« brüllte Zoro ihn an. »So dämlich wie heute hast du dich noch nie angestellt! Ich will aus diesem Aschefeld heraus! Los, gib mir das Lenkrad. Mach Platz da!«

Sie wechselten die Plätze. Zoro fuhr jetzt selbst, und er fuhr wie der Teufel über Stock und Stein. Vasco hatte Zeit, ihn zu beobachten. Er stellte eine schleichende Veränderung an dem Spekulanten fest. Die Lippen wurden schmaler, die Hautfarbe ungesunder, immer mehr kleine Falten entstanden.

Das Haar war jetzt grauweiß und schien auch dünner geworden zu sein. Die Augen traten in den sich vertiefenden Höhlen zurück, die Haut spannte über den Wangenknochen. Auch die Hände Zoros sahen jetzt aus wie die eines alten Mannes.

Dabei war er gerade mal vierzig, aber Vasco, der mit Zoro zusammen die Schule besucht hatte, glaubte neben einem Siebzigjährigen zu sitzen.

Seit damals kannten sie sich. Aber Hernando Zoro war immer die Nummer eins gewesen, und Vasco war in seinem Schatten mit groß geworden. Er war Zoros Handlanger gewesen, sein Helfer und Mitstreiter, der für ihn durchs Feuer ging, und er hatte von Zoros Erfolgen profitiert. Aber Zoro sah ihn immer nur als vertrauenswürdigen Befehlsempfänger an, verstärkt durch sein cholerisches Temperament.

Oft hatte sich Vasco Valdez ernsthaft gefragt, weshalb er immer noch zu Zoro hielt. Mit Zoros Beziehungen hätte er sich selbständig machen und Zoro vom Platz fegen können, um an seiner Stelle das große Geschäft zu machen. Aber das tat er nicht. Vielleicht war er Hernando Zoro hörig…?

Sie erreichten die breite Straße, die die Holzfällertruppe erst vor einem Vierteljahr gebaut hatten. Sie war gut zwanzig Meter breit, hier konnten sich die schwersten Maschinen begegnen, ohne daß es zu Schwierigkeiten kam. Die Rodungskommandos hatten die besten Hölzer aus dem Wald geschlagen und abtransportiert. Tonnenweise. Und es ging immer weiter und weiter. Nur Bäume, die nicht so schön, wenig gefragt oder schwieriger zu verarbeiten waren, blieben stehen — bis die Siedler auf den Spuren der Rodungskommandos vorrückten.

So wie jetzt auch.

Und Zoro verdiente an ihnen…

Und Zoro alterte in erschreckendem Maße…

Er raste weiter über die Straße, der Siedlung entgegen. Blockhütten tauchten auf, kleine Farmen, dicht an dicht, winzige Einkaufsläden, eine Bodega. Davor stoppte Zoro den Jeep.

Halb- und ganz nackte Kinder spielten zwischen den Hütten und auf der Straße. Frauen arbeiteten in den Gärten oder standen vor den Häusern, um sich zu unterhalten. Zwei Männer traten aus einem der Geschäfte.

Einer zeigte auf den Jeep.

Über dem Lenkrad war Hernando Zoro im gleichen Moment zusammengebrochen, als der Jeep stoppte. Erschrocken schaltete Vasco Valdez den Motor aus, faßte nach Zoros Schultern und drückte den Oberkörper gegen die Sitzlehne zurück.

Zoros Kopf pendelte haltlos zur Seite.

Vasco schrie unterdrückt auf, als Hernando Zoro, sein verehrter Freund und Obergauner, unter seinen Händen zu Staub zerfiel…

***

Professor Zamorra vermißte Nicole Duval.

Auf sein Klopfen an ihrer Zimmertür im ›Excelsior‹ in Neapel gab es keine Antwort. Dabei erlaubte Zamorra sich mittlerweile ein recht lautstarkes Klopfen, das Tote aus dem Schlaf hätte reißen können.

Im ›Excelsior‹ gab es keine Toten, aber auch keine anderen Schläfer, die er mit seinem Lärm hätte aufwecken können. Um elf Uhr vormittags konnte er sich nur den Unwillen des Personals zuziehen.

Gleich zu viert tauchten sie auf; drei Zimmermädchen, die mit Aufräumen und Bettenmachen beschäftigt waren, und ein Bediensteter, der werweißwoher gekommen war. Alle vier äußerten ihre Verwunderung über Zamorras Aktion, kleideten aber ihre Verwunderung und ihren Unmut über den Lärm nur in höfliche Fragen.

Bei den Preisen, die das ›Excelsior‹ für eine Übernachtung verlangte und von denen Zamorra annahm, daß sicher die Hälfte als Schutzgebühr an die Mafia abgeführt wurde, und bei den Trinkgeldern, die er verteilte, wäre auch die mildeste Form versteckter Kritik nicht statthaft gewesen.

Er erklärte die Situation. Er war mit Nicole Duval am vergangenen Tag hier eingezogen, um etwas Ruhe zu bekommen und am heutigen Nachmittag nach Lyon in Frankreich zu fliegen. Sie hatten verabredet, sich um zehn Uhr zum Frühstück zu treffen, und jetzt war es elf, aber Nicole war noch nicht aufgekreuzt.

»Frauen, Signor Zamorra, lassen Männer oftmals warten«, glaubte der Mann in der Hotelùniform bemerken zu müssen. »Vor allem, wenn es sich um sehr schöne Frauen handelt…«

Zamorra winkte ab. »Können Sie die Zimmertür für mich öffnen? Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen.«

In seinem Winken flatterte ein Geldschein mit. Das wirkte auch im ›Excelsior‹. Die drei Zimmermädchen waren plötzlich nicht mehr zu sehen, aber der Livrierte zückte einen Generalschlüssel und sperrte Nicoles Zimmer auf.

Daß die Bewohnerin aus tiefstem Schlaf aufschreckte oder gerade hüllenlos durchs Zimmer spazierte, war kaum anzunehmen, weil Zamorra schon seit einiger Zeit gelärmt hatte.

So erübrigte sich sogar ein dezentes Hüsteln.

Trotzdem schob Zamorra den Livrierten erst einmal nach getaner Arbeit beiseite und drängte sich vor.

Und dann fand er das Zimmer leer vor.

Das Bett war benutzt worden, aber Nicole mußte das Zimmer schon in aller Frühe geräumt haben, noch ehe Zamorra aus dem Schlaf der Gerechten erwachte.

»Oh«, säuselte der Meister der passiven Bestechung. »Ihre schöne Freundin scheint abgereist zu sein, Signore… alles Gepäck ist fort.«

Das stimmte nicht. Gepäck konnte nicht fort sein, weil gar keins dagewesen war. Immerhin waren sie aus einer anderen Welt gekommen und in Buccino gestrandet, einem kleinen Dorf, rund hundert Kilometer von Neapel entfernt. Dort hatten sie einen Vampir unschädlich gemacht und waren dann nach Neapel gekommen, um Zwischenstation auf dem Heimweg zu machen. Gepäck hatten sie bei ihrem Abenteuer natürlich nicht mitgeführt. Zamorra hatte es gestern gerade noch geschafft, via Kreditkarte Bargeld für Trinkgelder zu beschaffen.

Und nun war Nicole verschwunden!

Zamorra sauste nach unten, zur Rezeption. Dort bewahrheitete sich sein Verdacht. Signorina Nicole Duval war abgereist, natürlich ohnehin Ziel zu nennen. Die Zimmerrechnung war mit auf die Professor Zamorras geschrieben worden. Der Portier konnte sich noch erinnern, ein Taxi herbeigepfiffen zu haben.

Das reichte Zamorra.

Schon einmal hatte Nicole versucht, sich heimlich abzusetzen und spurlos zu verschwinden. Das war im Wald bei Buccino gewesen, diesem kleinen Nest in den Bergen, als sie aus der Station der Ewigen geflüchtet waren und die in einer Explosion vernichtet wurde. Aber Zamorra hatte Nicole wiedergefunden, und gemeinsam hatten sie sich nach Neapel aufgemacht.

Von dem Ewigen Yared Salem und seinem künstlichen Begleiter, dem Mann in Schwarz, hatten sie sich getrennt. Salem, der Abtrünnige der Dynastie der Ewigen, wollte seinen eigenen Weg gehen.

Nicole hatte einen plausiblen Grund für ihre Fluchtversuche. Während ihres Abenteuers auf dem Silbermond, das sie in die Vergangenheit und die Druiden-Dimension verschlagen hatte, war Nicole von dem MÄCHTIGEN Coron verzaubert worden. Er hatte sie in eine Vampirin verwandelt! Nur war dieser Zauber nicht so einfach wieder rückgängig zu machen, weil nur Coron selbst die Formel kannte, unglücklicherweise aber spurlos verschwunden war.

Nicole, die als Vampirin immerhin Tageslicht ertrug, wollte nicht in die Versuchung geführt werden, über ihren Geliebten Zamorra herzufallen, um sein Blut zu trinken. Sie wollte überhaupt kein Blut, aber der Drang in ihr wurde immer stärker, und niemand wußte, wie lange sie ihn noch beherrschen konnte. Sie litt, aber um den Lebensgefährten nicht töten zu müssen, floh sie lieber in die Einsamkeit.

Nur hatte das beim ersten Mal nicht so recht funktioniert; Zamorra hatte sie ziemlich schnell wiedergefunden.

Zu beider Überraschung hatte sich der Vampir, den sie in Buccino zur Strecke gebracht hatten, als ehemaliger Druide entpuppt, der ebenfalls vor Jahrhunderten von Coron auf dem Silbermond zu einem Vampir verzaubert worden und dann zur Erde verbannt worden war. Während es für Nicole vielleicht noch eine Rettung gab, war es für den Druiden-Vampir zu spät gewesen. Die Verwandlung lag viel zu lange zurück. Er war gestorben und zu Staub zerfallen, aber Zamorra hatte etwas von dem Staub an sich genommen und hoffte, daraus eine Art Serum zu machen, das Nicole vielleicht heilte.

Nur — wenn er es erproben und anwenden wollte, brauchte er Nicole in seiner Nähe! Er mußte ihre Reaktionen beobachten können.

Sie hatte Angst.

Angst, für ihn zur tödlichen Gefahr zu werden, und Angst, wie die Freunde und Kampfgefährten reagieren würden. Deshalb war sie jetzt zum zweiten Mal verschwunden.

Mit mir nicht! dachte Zamorra wütend, der einen Teil von Nicoles Argumentation nicht akzeptieren wollte, obgleich er sie doch nur zu gut verstand. Aber er wußte sich gegen Vampirismus zu schützen!

Gegenüber dem Hotel war auf der anderen Seite ein Taxistand.

Der Portier konnte ihm auch das Taxi zeigen, das er für Nicole herangepfiffen hatte und das gerade wieder von einer seiner Fahrten zurückkam. Zamorra wurde ein weiteres Trinkgeld los, und auch dem Taxifahrer drückte er erst einmal einen hübschen Schein in die Hand, der so prachtvoll nach echtem Geld knisterte.

»Sie haben heute morgen eine junge Frau in schwarzem Leder-Overall gefahren, ist das richtig, Signore?«

Der Taxifahrer grinste. »Ah, ist sie Ihnen davongelaufen, die Schöne? Heilige Madonna, war das eine Frau! Eine Superfrau, eine rassige Katze…«

Auf Schwärmereien dieser Art konnte Zamorra verzichten. Er kannte Nicole ja. »Wohin haben Sie sie gebracht?«

Verstohlen betrachtete der Fahrer den Geldschein, fand, daß der höher dotiert war, als er im ersten Moment registrierte, und zeigte sich angenehm überrascht. »Zum Aéroporté, signore, zum Flughafen.«

»Na prächtig.« Zamorra seufzte. »Hat sie auch gesagt, welchen Flug sie benutzen wollte?«

»No! So schön sie war, so schweigsam war sie auch…«

Zamorra, der es sich auf dem Sitz neben dem Fahrer bequem gemacht hatte, überlegte schnell. Wenn Nicole fliegen wollte, mußte sie sich vorher eine bestimmte Verbindung herausgesucht haben. Aber es hatte keinen Sinn, in der Telefonzentrale des Hotels nachzufragen. So bestechlich waren die Italiener hier mit Sicherheit auch wieder nicht. Und am Flughafen nachfragen…?

»Wann haben Sie die Signorina gefahren?«

Der Fahrer sah auf die Uhr.

»Vor eineinhalb. Stunden, glaube ich. Ja, ich bin sicher.«

»Dann fahren Sie mich jetzt auch. Den Weg kennen Sie doch!«

Die Kollegen waren sauer, weil eigentlich dem vordersten in der Reihe die nächste Fahrt zustand. Aber das interessierte weder Zamorra, noch Ettore, den Fahrer. Mit seinen Kollegen würde er sich schon einig werden. Er konnte ja auf die nächste Fahrt zugunsten eines anderen verzichten.

Er jagte durch Neapels Stadtverkehr, der auch am frühen Mittag vor dem andauernden Zusammenbruch stand. Zamorra war überzeugt, daß es irgendwo in Italiens Städten auch Taxifahrer gab, die langsam und vernünftig fuhren. Aber von der Sorte hatte er noch nie einen kennengelernt. Ettore umging Stauungen, indem er durch Hauseinfahrten abkürzte, sich über Gehsteige zwischen Hauswand und Mülleimer durchlavierte und unter fortwährendem Einsatz von Hupe und Gaspedal jeden Millimeter Platz ausnutzte. Mindestens ein Dutzendmal war Zamorra der festen Überzeugung, daß es im nächsten Moment einen Unfall geben müsse. Aber Ettore mußte einen geduldigen Schutzengel besitzen, denn er kam überall durch.

»Warten Sie auf mich. Vielleicht brauche ich Sie noch für die Rückfahrt«, sagte Zamorra.

Er fragte sich an den Flughafenschaltern durch. Auskünfte über die Fluggäste der verschiedenen Gesellschaften durfte man ihm verständlicherweise nicht geben, auch nicht auf exakte Beschreibung Nicoles hin, aber nachdem er sie nirgendwo fand, mußte sie innerhalb einer bestimmten Zeitspanne geflogen sein. Zamorra fragte sich die Reihe der inzwischen erfolgten Starts zusammen.

Es waren nur dreiundzwanzig!

Er ließ sich die Zielflughäfen sagen und mögliche Anschlußflüge, und er schrieb fließig mit, weil selbst ein Gedächtniskünstler wie er das niemals alles im Kopf behalten konnte.

Er bedauerte, daß er nicht mit dem Amulett eine Zeit-Schau betreiben konnte, um Nicoles eigentlich noch frischer Spur in der Vergangenheit zu folgen und damit das Flugzeug zu finden, in das sie gestiegen war. Aber ein Mann, der wie ein Schlafwandler herumtaumelte und dabei, in Trance andere Menschen anrempelnd, konzentriert auf eine handtellergroße Silberscheibe starrte, würde in dem hier herrschenden Trubel schnell auffallen und von der Flughafensicherung als Spinner aus dem Verkehr gezogen werden.

Er mußte es in aller Ruhe anders ausprobieren. Noch einmal vertraute er sich dem verhinderten Rallye-Fahrer an und kehrte ins ›Excelsior‹ zurück.

Nach einem gepflegten Mittagessen, währenddessen er sich sein Vorgehen zurechtlegte, fühlte er sich gestärkt genug, ans Werk zu schreiten.

Er wollte nichts unversucht lassen, Nicole wieder aufzuspüren, und er hoffte, daß er es aus eigener Kraft schaffte. Ansonsten blieb ihm nur noch, Sid Amos um Hilfe zu bitten. Wenn der Caermardhins Magie einsetzte, würde er Nicole auf jeden Fall finden. Aber Zamorra mochte sich Amos nur ungern durch diesen Hilfsdienst verpflichten…

Vielleicht ging es ja auch so.

***

Sie scharten sich um den Jeep.

Alle, die den Schrei gehört hatten, strömten herbei; Männer, Frauen und Kinder. Die Kinder wurden wieder weggeschickt, meuternd zwar, aber der elterlichen Autorität gehorchend und sich immer wieder neugierig umdrehend. Sehen konnten sie nichts mehr. Die Neugierigen, die den Jeep umringten, nahmen jede Sichtmöglichkeit.

Vasco Valdez war fassungslos.

Unter seinen Händen war Hernando Zoro einfach zu Staub zerfallen! Nur seine Kleidung lag noch zusammengerutscht da, und ehe Zoro zu Staub wurde, hatte Valdez noch gesehen, wie er skelettierte, wie zuerst sein Fleisch zerfiel und dann das Knochengerüst.

Und die Überreste stanken!

Brechreizerregender Verwesungsgestank ging von dem Staub und den Kleidern aus. Valdez würgte und verließ den Jeep, als der Wind den Gestank direkt auf ihn zu trieb. Neugierige machten ihm Platz. Er taumelte, vom Grauen gezeichnet.

Niemand stellte eine Frage.

Alle waren fassungslos. Es gab Zeugen, die gesehen hatten, daß Valdez nicht gefahren sein konnte. Also mußte dieser Staubhaufen, der ekelerregend stank, den Jeep gelenkt haben! Aber wie konnte ein Mensch innerhalb weniger Minuten oder gar Sekunden zu Staub zerfallen, als läge er bereits seit tausend Jahren in seinem Grab?

Und dazu dieser fürchterliche Gestank, der immer stärker wurde und weitere Menschen zurücktrieb, weil der Wind ständig drehte und diese Ausdünstung in immer neue Richtungen drängte.

Endlich fragte jemand: »Wer?«

»Hernando«, würgte Valdez hervor. »Es war Hernando!«

Unter seinem Familiennamen Zoro kannte den Leutseligen hier kaum jemand, der keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sich mit den Siedlern und Arbeitern zu verbrüdern.

»Hernando? Hernando ist tot? Unmöglich! Das kann er nicht gewesen sein!«

Stimmen brandeten auf. Einer widersprach dem anderen. Vasco Valdez interessierte es nicht, zu welchem Ergebnis die anderen kamen. Er wußte nur, was er gesehen hatte: Diese unmögliche Wolfsfährte in der noch warmen Asche — wieso überhaupt Wolf? Seit wann gab es in Brasilien denn Wölfe? - und den blonden Mann, den er schon Sekunden später nicht mehr finden konnte, und dann hatte er beobachtet, wie Hernando Zoro innerhalb weniger Minuten zum Greis wurde und starb, als er in der Siedlung anhielt!

Das war nicht normal.

Das war ein Alptraum — oder, wenn es Wirklichkeit war, Hexerei.

Aber wer konnte diese Hexerei bewirkt haben?

Valdez schwankte in die Bodega wie ein Betrunkener. Der Wirt hatte schon von einem anderen, dem durch den Gestank schlecht geworden war, von dem Staubzerfall gehört. Vasco Valdez war natürlich hier kein Unbekannter, und unaufgefordert schob Bastiano, der Wirt, ihm ein Glas Cognac hin, sein landesuntypisches Lieblingsgetränk.

Er stürzte den Napoléon herunter wie Wasser.

Den zweiten und dritten auch, und dann erst war er wieder halbwegs aufnahmefähig. Er begriff, daß der Mann tot war, den er schon als Schüler verehrt hatte. Hernando Zoro gab es nicht mehr.

Er brauchte dem Wirt nichts zu erklären, weil der ja schon seinen Bericht gehört hatte. Bastiano stellte das vierte Glas vor Valdez auf die Theke.

Vasco Valdez war noch stocknüchtern!

Und er wäre es wieder geworden, falls er sich betrunken gefühlt hätte, als er sich umwandte, dem Wirt die rechte Seite zudrehte und im Hintergrund des Lokals an einem der kleinen Tische einen blonden Mann im verwaschenen, mehrfach geflickten Jeans-Anzug sitzen sah, vor sich ein halb gefülltes Bierglas.

Sein Kopf flog herum.

»Wer - wer ist der Mann da, Bastiano?«

Der Wirt zuckte mit den Schultern.

»Ein Fremder«, sagte er. »Spricht aber ohne jeden Akzent. Ich weiß nicht, wer er ist. Hat sich mir nur vorgestellt, ein Bier gefordert und sich dann da drüben hingehockt, Vasco.«

Vasco Valdez glaubte den Mann im niedergebrannten Wald wieder vor sich zu sehen, der auch blond gewesen war. Hatte er nicht auch einen Jeans-Anzug getragen?

Aber ganz sicher war er nicht, ob er nicht nur geträumt hatte. Aber seit der Besichtigung des Brand-Feldes schien alles nur noch ein Alptraum zu sein.

Der Blonde schien aber gute Ohren zu haben. Valdez wie auch der Wirt hatten leise gesprochen. Trotzdem mußte der Fremde den Namen verstanden haben und auch, daß es um ihn ging.

Er stand auf.

Er kam langsam zur Theke, das Bierglas in der Hand, aus dem er einen großen Schluck nahm. Valdez verspannte sich. Er rechnete damit, angegriffen zu werden, aus welchen Gründen auch immer. Fremden gegenüber mußte man stets mißtrauisch sein. Man kannte sie nicht, und deshalb waren sie natürlich gefährlich. Jeder Fremde war ein Strauchdieb, Frauenschänder und Lump, solange er nicht in der Lage war, das Gegenteil zu beweisen — das hatte Valdez von Zoro gelernt.

»Senhor Vasco Valdez? Sind Sie das?«

Der Fremde sprach mit einer überraschend angenehmen Stimme. Er war jung, kaum älter als zwanzig Jahre, aber in seinen Augen war etwas, das Vasco nicht verstand. Die Farbe kam ihm ungewöhnlich vor, und es lag eine Weisheit in ihnen, die ein Zwanzigjähriger niemals haben konnte. Dieser Jeans-Typ war undurchschaubar, war fremd.

Ist er überhaupt ein Mensch? durchfuhr es Valdez.

Wenn er einer war, hätte er ruhig einmal zu einem Kamm greifen können. Sein Blondschopf war so wirr, als habe er seit seiner Geburt nichts davon gehört, daß man Haare auch durch Kämmen in eine gefällige Form bringen konnte.

»Was wollen Sie von mir?« krächzte Valdez heiser und stürzte den vierten Cognac herunter.

Bastiano füllte prompt nach. Männer wie Zoro und Valdez hatten unbegrenzten Kredit. Durch sie lebte diese Siedlung, und ohne sie starb sie. Zoro und sein Vertrauter hatten alles in der Hand, und wer gegen ihren Strom segelte, zerschellte wie ein Schiff auf dem Riff.

»Ich soll Ihnen das hier geben, Senhor Valdez«, sagte der Fremde. »Von Silvana.« Und er zog aus der Innentasche seiner Jeans-Jacke einen schmalen, grauen Umschlag und reichte ihn Valdez.

Vasco Valdez hatte nie von jemandem gehört, der Silvana hieß. Er wollte den Umschlag aus grauem Recycling-Papier nicht in die Hand nehmen.

»Wer ist Silvana? Ich kenne keinen, der so heißt. Und wer sind Sie?«

Der Blonde lächelte freundlich.

»Nennen Sie mich Garifo, wenn es Ihnen gefällt, Senhor«, sagte er. »Und obwohl ich nicht glaube, daß Sie mir ein Bier ausgeben wollen, dürfen Sie es trotzdem tun.«

»Wie käme ich dazu?« stöhnte der verwirrte Valdez auf.

Garifo lächelte immer noch, als er sich dem Wirt zuwandte.

»Dann bezahle ich den nächsten Napoléon für Senhor Valdez, Bastiano«, sagte er, warf einen Geldschein auf die Theke und wandte sich ab. Er ging zu seinem Platz zurück.

»Ich zahle selbst«, knurrte Valdez, der bisher immer auf Kredit getrunken hatte, und warf einen noch größeren Schein darüber. Er schluckte den nächsten Cognac, aber Wirkung zeigte er noch nicht. So schnell machte sich der Alkohol in seinem Kreislauf noch nicht breit.

Aber den Umschlag öffnete er. Darin war ein Briefbogen, per Hand beschrieben und ohne Kopfzeile.

In Zoros Fährte liegt Zoros Schicksal. Wer Zoros Spur folgen will, muß auch Zoros Kreuz auf sich nehmen. Das gilt für Sie und für jeden, Valdez. Silvana.

Mit einer Verwünschung knüllte Valdez das Recycling-Papier zusammen. Er fuhr herum und starrte dorthin, wo Garifo sich wieder niedergelassen hatte.

Aber der Tisch war leer.

Und niemand hatte die Tür benutzt.

***

Professor Zamorra setzte Merlins Stern ein.

Er hatte die handtellergroße Silberscheibe von der Halskette gelöst und aktiviert. Vor fast tausend Jahren hatte der Zauberer Merlin dieses Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, nachdem er jenen Stern vom Himmel geholt hatte.

Äußerlich sah das Amulett aus wie ein kostbares, seltenes Schmuckstück. Im Zentrum ein stilisierter Drudenfuß, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und schließlich am Außenrand ein umlaufendes Band mit eigenartigen Hieroglyphen, die bislang jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten. Aber diese Hieroglyphen, leicht erhaben gearbeitet, ließen sich vom Wissenden auf leichten Fingerdruck verschieben und lösten damit magische Funktionen aus, um sofort wieder auf ihre ursprüngliche Position zurückzukehren.

Allerdings ließen sich diese Funktionen bei einiger gedanklicher Konzentration auch telepathisch auslösen.

Zamorra lud Kreide auf.

Simple Schulkreide, die er sich hatte bringen lassen, weil er auf seinen ›Einsatzkoffer‹ mit allerlei magischen Hilfsmitteln verzichten mußte. Das Köfferchen befand sich im Château Montagne. Zamorra führte nur das Amulett und einen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung bei sich, den er von dem Omikron-Ewigen Yared Salem erhalten hatte.

Mit dem Amulett veränderte er die Kreide und lud sie weißmagisch auf.

Dann zeichnete er Symbole auf die Tischplatte. Schutz- und Beschwörungszeichen sowie Kreidekreise, die feindlich gesonnene Kräfte fernhalten sollten.

Er legte die Flugpläne in die Kreise.

Dann pendelte er sie mit dem Amulett aus. Seine Lippen formulierten Beschwörungsformeln. Zamorra wandte alle weißmagischen Tricks an, die in dieser Lage ratsam erschienen und die er irgendwann einmal erlernt hatte. Zuvor hatte er zwar schon grob vorgesorgt, weil er Nicole sehr gut kannte und sich in ihre Art der Flucht hineinversetzen konnte. Aber er wollte Gewißheit haben.

Das Amulett-Pendel sortierte tatsächlich die Flugverbindungen aus, die er auch aufgrund seiner Menschenkenntnis zur Seite geschoben hatte.

Er spürte nicht, daß ihm der Schweiß auf die Stirn trat.

Er vertiefte sich immer weiter in den magischen Vorgang. Und mehr und mehr kristallisierte sich aus allen Möglichkeiten im Lauf der Zeit eine heraus, die die wahrscheinlichste war.

Zamorra hatte den Vorteil, daß es zwischen Nicole und dem Amulett eine fast ebenso enge Verbindung gab wie zwischen Nicole und Zamorra und Zamorra und Amulett. Vielleicht deshalb sprach Merlins Stern relativ einfach auf dieses Experiment an.

Plötzlich wußte er, wohin Nicole geflogen war. Der Weg wurde vom Amulett eindeutig nachgezeichnet. Von Neapel nach Madrid, von Madrid nach Rio de Janeiro, vor dort nach Manâos.

Die letzte Verbindung hatte nicht auf den Spickzettel gestanden, die Zamorra sich gemacht hatte. Aber das Wissen explodierte plötzlich in ihm: von Rio de Janeiro aus mußte Nicole Duval ein Flugzeug nach Manâos genommen haben.

Damit war für ihn der Weg klar.

Er mußte seiner Gefährtin folgen und sie zurückholen. Sie mußte wissen, daß Flucht keine Rettung bringen konnte. Und daß Zamorra Nicole nicht nur überall finden konnte - sondern daß er es auch wollte.

Er wollte sie nicht allein lassen.

Spürte sie das denn nicht?

Vom Hotel aus buchte er telefonisch die nächste Flugkombination nach Manâos und beglich per Kreditkarte seine Rechnung im ›Excelsior‹. Während er auf den Flug wartete, der schon bald ging, dachte er an Nicole.

In Manâos selbst würde er sie nicht finden. Das war ihm klar.

Sie kannte ihn doch. Sie mußte doch wissen, daß er versuchen würde, ihr zu folgen. Und sie mußte auch wissen, daß er die Mittel dazu besaß. Also würde sie von Manâos aus versuchen, ihre Spur zu verwischen.

Es sei denn, ihr vampirisches Denken funktionierte völlig anders als ihr menschliches. Aber das war Zamorras Risiko.

Ihm war klar, daß er in Manâos seinen Versuch, Nicole auf magische Weise zu finden, wiederholen mußte. Manchmal wünschte er sich, ein Silbermond-Druide zu sein. Die konnten sich allein durch Gedankenkraft von einem Ort zum anderen versetzen, und das völlig ohne Zeitverlust. Als Silbermond-Druide wäre Zamorra jetzt bereits an Ort und Stelle.

Aber er war ein Mensch, und er mußte sich mit den menschlichen Unzulänglichkeiten begnügen…

***

Wer Zoros Spur folgen will, muß auch Zoros Kreuz auf sich nehmen. -Silvana.

»Wer ist Silvana?« stieß Valdez hervor. »Kennst du jemanden, der so heißt, Bastiano?«

Der Wirt schüttelte langsam den Kopf. Aber trotz seiner Cognacs spürte Valdez plötzlich, daß Bastiano log.

»Und du kennst auch diesen Garifo nicht?«

»Vasco, ich habe ihn heute zum ersten Mal gesehen! Er ist fremd hier! Ich weiß nicht, wer er ist, woher er kommt und wohin er geht. Seinen Namen hat er gerade zum ersten Mal genannt. Vasco, Gäste, die fremd sind und hierher kommen, brauchen eine Weile, um aufzutauen…«

Spätestens der fünfte Cognac hatte in Valdez eine Schwelle gelöst, und seitdem hatte er nichts mehr dagegen, sich jetzt zu betrinken. Seine Probleme löste das nicht, aber er glaubte, leichter darüber hinwegkommen zu können. Daß zu den Problemen später ein Kater kommen würde, interessierte ihn jetzt nicht.

Er trank den sechsten Napoléon. Vom Geschmack spürte er kaum noch etwas, und Bastiano, der merkte, in welcher Verfassung sein prominenter Gast sich befand, tauschte die Flaschen aus und schenkte beim siebten Mal Fusel aus.

Zum vollen Qualitäts-Preis.

Valdez merkte das schon nicht mehr. Seine Gedanken kreisten um Silvana und Garifo, den Fremden.

»Aber der kann doch nicht einfach verschwinden, ohne daß er durch die Tür gegangen ist…«

Bastiano wollte dazu nichts sagen. Valdez fiel ein, daß er vorhin eine Lüge gespürt hatte. Er fuhr herum. »Bastiano, und du kennst Silvana doch!«

Feuer schien aus seinen Augen zu sprühen. Stahlhart war sein Griff, mit dem er Bastiano am Hemdkragen nahm und den zudrehte, daß dem Wirt das Atmen schwer wurde. »Rede, oder ich mache dich fertig, Mann! Da draußen liegt ein Toter, hier ist ein ominöser Brief, und du weißt etwas!«

Diplomat war Valdez nie gewesen. Er war ein Mann der Tat. Die feinen Fäden hatte immer Zoro gesponnen, dem es nie eingefallen wäre, in dieser Art gegen den Wirt vorzugehen. Er hätte eine elegantere Möglichkeit gefunden.

Aber vor der Gewalt kapitulierte Bastiano.

»Ich kenne nur den Namen«, keuchte er atemlos. »Ich habe sie nie gesehen. Man erzählt sich von ihr.«

»Wer ist sie?« schrie Valdez.

»Silvana, die Hexe…«

***

Damit glaubte Bastiano alles gesagt zu haben. Aber Vasco Valdez zeigte sich damit nicht zufrieden.

»Die Hexe?«

»So wird sie genannt«, murmelte der Wirt. »Hör zu, Vasco. Ich kann dir darüber nichts sagen. Am besten wird es sein, du vergißt das alles und…«

Valdez langte wieder über die Theke. Mit einem heftigen Ruck zog er den Wirt zu sich heran.

»Du kannst wohl, verdammter Hund. Du willst nur nicht. Du willst dein Geschäft mit der Angst machen, wie? Aber nicht mit meiner Angst, Bastiano! Du redest, oder…«

Er verstummte. Was sollte er tun? Bastiano umbringen, wenn der nichts sagte? Das half ihm auch nicht weiter. Und auch wenn sich ein Mord mit wenigen guten Worten und viel Geld in dieser Ecke der Welt durchaus mal vom Tisch bringen ließ, vorausgesetzt, man wußte, welche Beamten bestechlich waren und welche nicht, wußte Valdez nicht, ob er wirklich so weit gehen konnte.

Aber seine Drohung schien zu wirken.

Mit hervorquellenden Augen nickte Bastiano heftig. Der Wirt wußte, was er Zoro und seinem Vertrauten zu verdanken hatte. Diese beiden Männer, die so unscheinbar waren und so leutselig sein konnten, mußten über weitreichende Beziehungen verfügen. Alles, was sie jemals versprochen hatten, war immer eingetroffen.

Daß Zoro und Valdez selbst diejenigen waren, deren Beziehungen man brauchte, um in dieser Gegend etwas zu erreichen, war auch Bastiano nicht klar. Zu perfekt war die Tarnung dieser Männer, die das große Geld mit der Not vieler Menschen machten.

»Hör auf, Vasco«, keuchte der Wirt. »Ich sage dir, was ich weiß!«

»Warum nicht sofort?«

Valdez ließ den Wirt los. Der winkte ihm zu. »Komm mit ins Hinterzimmer. Hier könnte jemand hereinkommen und uns hören.«

»Willst du deine Bude nicht zumachen?«

»Warum?« fragte Bastiano. »Ich kenne hier doch jeden. Und ich weiß, daß jeder ehrlich ist. Wenn ich nicht hinter der Theke stehe, ist Selbstbedienung angesagt, und jeder bezahlt oder schreibt sich einen Deckel.«

»Und das soll funktionieren?« Valdez wollte es nicht glauben.

»Es funktioniert! Komm, und die Flasche kannst du mitnehmen…«

Valdez griff zu. Flasche und Glas in der Hand, folgte er Bastiano in einen Nebenraum.

Er nahm in einem Korbsessel Platz. Bastiano blieb an der Tür stehen. Er fühlte sich unbehaglich, das konnte Valdez selbst in seinem mittlerweile recht alkoholisierten Zustand sehen. Valdez schluckte den Fusel und schenkte wieder ein.

»Du wolltest mir von der Hexe Silvana erzählen, Bastiano«, brachte er hervor. »Fang doch mal an.«

»Silvana«, seufzte Bastiano und starb.

***

Nachdem Professor Zamorra telefonisch sein Ticket bestellt hatte, hatte er noch vom Hotel aus ein weiteres Telefonat geführt, diesmal nach Frankreich. Er sprach mit Raffael Bois, dem zuverlässigen alten Diener im Château Montagne. Raffael zeigte sich höchst erfreut darüber, daß Zamorra und Nicole von ihrem Silbermond-Abenteuer wieder zurückgekehrt waren.

»Ich hatte mir schon größte Sorgen gemacht und auch versucht, mit Mister Tendyke zu sprechen, um ihn gegebenenfalls zu einer Hilfsaktion überreden zu können, Monsieur«, erklärte Raffael. »Aber jetzt bin ich froh, daß das nicht nötig ist, denn Mister Tendyke zeigte sich ein wenig unwirsch.«

Kein Wunder, dachte Zamorra, der wußte, daß Tendykes Sohn gerade in dieser Zeit geboren war. In einer vergleichbaren Situation hätte er, Zamorra, wahrscheinlich auch wenig für Hilfe-Bitten übrig gehabt und die eigenen Probleme vorangestellt.

Aber das sagte er Raffael nicht, wie er ihm auch Nicoles Vampirismus verschwieg — vorläufig. Raffael sollte sich nicht mehr unnötige Sorgen machen, als unbedingt nötig. Er war schon sehr alt und psychisch womöglich weniger belastbar als früher. Daß er sich bereits jetzt an Tendyke gewandt hatte, bewies Zamorra, daß Raffael mittlerweile zur Übertreibung neigte in seiner Hilfsbereitschaft. Und mit etwas Pech würde es ihm nun einfallen, auch für die Vampirin Nicole eine Hilfsaktion anzuleiern - und dazu ausgerechnet den Druiden Gryf zu bitten.

Gerade der durfte Nicole vorerst nicht begegnen — Gryf, der Vampirkiller! Sie waren zwar Freunde, aber dennoch wagte Zamorra nicht zu prophezeien, wie Gryf in einer solchen Extremsituation reagieren würde. Denn Vampire pflegte er grundsätzlich zu pfählen. Seine Erfolgsquote lag bei hundert Prozent.

»Der Grund meines Anrufes ist eigentlich«, sagte Zamorra schließlich, »daß wir nicht sofort zum Château zurückkehren, sondern erst noch woandershin fliegen. Da wir aber zum Silbermond kein Gepäck mit hatten, wäre es nett, wenn Sie uns ein paar Sachen direkt dorthin schicken würden. Dann brauchen wir nicht neu einzukaufen. Denn ständig können wir auch nicht in den gleichen Sachen herumlaufen…«

Raffael hüstelte.

»Was sagt denn Mademoiselle Nicole zu diesem Einkaufs-Stopp, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«

Zamorra grinste. Nicoles Tick, ständig neue Kleider zu kaufen, sie einmal zu tragen und dann als altmodisch zu vergessen, hatte sich zwar in der letzten Zeit etwas gelegt, aber er war immer noch vorhanden. Er erinnerte sich, daß Nicole zwei Kreditkarten bei sich hatte. Sie würde also mit ziemlicher Sicherheit tatsächlich einkaufen.

»Okay, mein Koffer reicht«, schmunzelte Zamorra. »Schicken Sie ihn per Luft-Eilfracht nach Manâos. Das ist in Brasilien…«

»Ich weiß, Monsieur«, versicherte Raffael. »Ich werde es unverzüglich in die Wege leiten.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Jetzt saß Zamorra im Flugzeug und wußte, daß sein Koffer garantiert ebenfalls schon in der Luft war. Es würde vielleicht zwei, drei Stunden Verzögerung geben, mehr aber sicher nicht. Raffael war ein Mann, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte.

Zamorra schloß die Augen und versuchte noch ein wenig auf Vorrat zu schlafen. Er würde Kraft brauchen, wenn er in Manâos eintraf. Denn dann ging die Suche nach Nicole erst los.

Immerhin hatte sie ein paar Stunden Vorsprung, und die konnten reichen, sie fast spurlos untertauchen zu lassen…

***

Vasco Valdez packte das Grauen.

Bastiano, der Wirt, zerfiel zu Staub!

Bei ihm war das Sterben anders als bei Zoro, schneller und unter Umgehung des Alterungsprozesses. Aber der Endeffekt war derselbe. Und auch hier stieg der Verwesüngsgestank auf und trieb Valdez zurück aus dem Nebenzimmer, wieder in die Schänke.

Zoro tot! Bastiano tot! Und beide Male war ein blonder Mann in der Nähe gewesen, der dann spurlos verschwand! Das brannte sich in Valdez’ Bewußtsein fest. Zwischen den beiden Todesfällen und dem Blonden, Garifo, mußte ein Zusammenhang bestehen. Aber welche Rolle spielte die Hexe Silvana, die Briefe schrieb und diese von Garifo überbringen ließ?

Diese Hexe schien nicht zu wollen, daß man über sie sprach. Hatte sie deshalb mit ihrem bösen Zauber Bastiano aus der Ferne getötet? Oder hielt sie sich sogar in der Nähe auf und hatte alles beobachtet?

Valdez stand vor einem Rätsel. Aber ihm war auch klar, daß er dieses Rätsel jetzt nicht lösen konnte. Er hatte zu viel Alkohol getrunken, und er legte weiter nach. Der Alkohol ließ ihn die Geschehnisse leichter ertragen, hüllte sie in Watte ein und rückte sie von ihm fort - für eine Weile. Bis die Wirkung wieder verflog und die Probleme stärker als zuvor zurückkehren würden. Aber das war ihm jetzt gleichgültig.

Draußen gab es mittlerweile keinen Gesprächsstoff mehr, und Menschen drängten herein. Sie vermißten den Wirt. Einer der Hereindrängenden war Lopez, der Dorfpolizist. Er steuerte direkt auf Vasco zu. »Senhor Valdez?«

»Bevor Sie mich etwas fragen - der Wirt ist tot«, murmelte Valdez. »Er liegt nebenan. Staub.«

»Sie sind verrückt«, entfuhr es Lopez.

Später wußte Valdez nicht mehr zu sagen, wie er die nächsten Stunden hinter sich gebracht hatte. Er erinnerte sich an aufgeregtes Stimmengewirr und hektisch hin und her rasende Leute, er erinnerte sich an Fragen, die sich pausenlos wiederholten, und er konnte doch kaum etwas anderes sagen, als daß zweimal vor seinen Augen ein Mann zu Staub zerfallen war, nachdem kurz vorher ein blonder Fremder in der Nähe gewesen war.

Als er den Brief der Hexe Silvana erwähnte, glaubte Lopez ihm kein Wort. »Zeigen Sie mir diesen ominösen Brief doch, Senhor Valdez!«

Der konnte es nicht. Der Brief war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben!

»Ich glaube Ihnen auch nicht, daß es diesen blonden Fremden gibt. Damit versuchen Sie doch nur von etwas anderem abzulenken. Vielleicht sind Sie selbst die Ursache für dieses zweifache, sehr eigenartige Sterben?«

Valdez brauste auf. »Sie vergessen wohl, wen Sie vor sich haben?«

»Einen Mann, der immer eng mit Hernando Zoro zusammenarbeitete. Na und? Ich bin verpflichtet zu ermitteln, woran diese beiden Männer gestorben sind, und ich sage Ihnen ganz klar, daß ich Sie im Verdacht habe, nicht ganz unbeteiligt zu Sein oder etwas zu wissen, das Sie unbedingt verschweigen wollen. Sie sind jetzt betrunken. Schlafen Sie Ihren Rausch aus, Senhor, und melden Sie sich morgen in meinem Büro. Dann rollen wir Ihre Aussagen noch einmal in aller Ruhe und Nüchternheit auf!«

Valdez starrte dem Dorfpolizisten nach. Er ballte die Fäuste. Die leere Cognacflasche flog, von der Faust vom Tisch gefegt, durch die Luft und polterte auf den Holzboden.

»Das vergesse ich dir nicht«, zischte Valdez. »Das nicht, du Hund! So geht keiner ungestraft mit mir um! Mich zu verdächtigen…«

Er erhob sich, fischte aus dem Regal hinter der Theke eine weitere Cognacflasche und verließ die Bodega. Niemand hielt ihn auf. Die Anwesenden waren ohnehin zu aufgeregt, um mitzubekommen, was am Rande geschah.

Valdez trat ins Freie. Es war Abend geworden. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und der rauchgeschwängerte Himmel sorgte dafür, daß die Dunkelheit noch schneller als normal kam und ließ auch kein Sternenlicht durch.

Valdez schwankte. Die frische Luft traf ihn wie ein Hammerschlag. Einen Augenblick lang verlor er die Orientierung.

Dann war er wieder klar.

Und er sah die beiden funkelnden Augen. Neben einem der Häuser stand ein riesiger Wolf und fixierte Valdez!

Als das Tier merkte, daß Valdez es sah, fuhr es herum und verschwand blitzschnell, als sei es niemals dagewesen. Valdez machte ein paar Schritte vorwärts, um den Wolf zu verfolgen; der Alkohol machte ihm Mut. Aber der Alkohol verhinderte auch, daß Valdez sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Schon nach den ersten taumelnden Schritten verlor er das Gleichgewicht, stürzte und blieb der Einfachheit halber einfach liegen.

Später fand man ihn und brachte ihn in ein Gästezimmer der Bodega.

***

Nicole Duvals Flugzeug landete auf dem Flughafen von Manâos. Da sie ohne Gepäck reiste, ging die Abfertigung schnell vonstatten, und sie sah zu, daß sie so schnell wie möglich vom Flughafengelände verschwand. Sie ließ sich mit einem Sammeltaxi in die Stadt bringen.

Daß Zamorra versuchen würde, ihr zu folgen, war klar. Deshalb wollte sie ihre Spur so gut wie möglich verwischen. Er sollte sie nicht finden - nicht jetzt.

Sie mußte allein bleiben.

Schon die Nähe der anderen, der fremden Menschen, war furchtbar. Sie kämpfte gegen den Durst an, der immer wieder in ihr aufstieg und allmählich schmerzhafte Formen annahm. Sie wunderte sich, daß sie nicht längst vor Entkräftung zusammengebrochen war. Aber möglicherweise war ihr Vampirismus un typisch dadurch, daß er nicht durch den Biß eines anderen Vampirs in ihr hervorgerufen worden war, sondern durch den Zauber des MÄCHTIGEN Coron.

Bei dem vom Silbermond stammenden Vampir war das anders gewesen. Aber vielleicht hatte er sich im Laufe der Jahrhunderte den ›normalen‹ Blutsaugern weitgehend angeglichen. Oder es waren verschiedene Wirkungen desselben Zaubers…

Sollte das der Fall sein, schwand natürlich die Hoffnung, aus dem Staub des zerfallenen Vampirs eine Art Serum zu entwickeln, das den Keim in Nicole abtötete oder ausheilte…

Jedenfalls konnte sie sich bisher noch normal ernähren, um bei Kräften zu bleiben, das war wichtig. Auch ertrug sie das Tageslicht. Sie fühlte sich zwar in den Nächten wohler, aber sie war, wie auch Zamorra, schon immer mehr Nachtmensch, dafür aber Morgenmuffel gewesen. Allerdings irritierte es sie oftmals, daß sie jetzt bei Dunkelheit nahezu ebensogut sehen konnte wie im hellen Tageslicht.

Am Tage konnte sie ihren Vampirdurst auch leichter unter Kontrolle halten als in der Nacht, wenn der Jagdtrieb erwachte und ihr krampfartige Schmerzen bereitete. Noch half ihr ihre eiserne Willenskraft. Aber sie gab sich selbst vielleicht noch eine halbe Woche, dann war es vorbei.

Bis dahin mußte sie außerhalb der menschlichen Zivilisation sein. Irgendwo in der Einsamkeit, wo sie nicht die Gelegenheit bekam, Menschen anzufallen und ihr Blut zu trinken. Wo sie sich allenfalls, sofern sie ihren Widerwillen überwand, an Tieren vergreifen konnte…

Aber selbst das lehnte sie eigentlich ab.

Bewundernde Männerblicke trafen sie. Der schwarze Lederoverall zeichnete die Konturen ihres Körpers eng nach. Früher hatten ihr diese Blicke gefallen, jetzt aber hatte sie nur Angst, die Kontrolle zu verlieren. Fort von hier… und die Spur so gut wie möglich verwischen, um nicht von Zamorra gefunden zu werden. Sie kannte ihn doch, und auch die Mittel, die er einsetzen konnte!

Aber nach dem Flug und der Fahrt im Sammeltaxi würde es ihm schon wesentlich schwerer fallen. Als sie ausstieg, wechselte sie sofort in ein anderes Taxi über, vollführte diesen Vorgang mehrere Male und war sicher, daß Zamorra sie jetzt auf direktem Wege nicht mehr verfolgen konnte. Er konnte höchstens Rückschlüsse ziehen, wohin sie sich gewandt hatte…

Mit einer der Kreditkarten hatte sie sich am Flughafen mit wenig Bargeld in der Landeswährung versorgt; gerade so viel, daß sie die Taxifahrten bezahlen konnte. Jetzt besorgte sie sich in einer Bank entschieden mehr. Sie kaufte wahllos etwas Kleidung, Lebensmittel und schließlich ein Auto. Es war ein rostbefallener japanischer Geländewagen mittlerweile fast unbestimmbaren Baujahres, den sie vor einer Ampel warten sah. Mit ihren Einkäufen bepackt, entschloß sie sich spontan, stieg einfach ein und fragte den Fahrer, was er für das Vehikel haben wolle. Sie drückte ihm den größten Teil ihres Bargeldes in die Hand und war sicher, daß beide Seiten ein gutes Geschäft gemacht hatten. Für das Geld konnte der Mann sich einen jüngeren und besseren Wagen kaufen, und Nicole konnte relativ sicher sein, daß ihre Neuerwerbung trotzdem noch geraume Zeit funktionieren würde - Ersatzteile gab’s kaum, und so sorgten die Leute schon mit cleveren Reparaturen dafür, daß die Substanz des Wagens lange, sehr lange vorhielt. Mochte der Rost an der Karosserie nagen, Motor und Bremsen würden in Ordnung sein.

Und Zamorra würde nicht einmal im Traum darauf kommen, daß Nicole, statt einen Wagen zu mieten, mit einem Billiggerät davonfahren würde.

Das paßte nicht zu ihr. Eher zu Robert Tendyke, dem Abenteurer.

Umschreibung der Zulassung und Versicherung interessierte sie nicht. »Melden Sie ihn einfach ab und vergessen Sie ihn«, empfahl sie dem ExWagenbesitzer. Dort, wohin sie wollte, würde niemand nach Formalitäten fragen. So schnell es ging, verließ sie Manâos, tankte am Stadtrand noch einmal richtig auf, kaufte so viele Benzinkanister, gefüllt, wie sie laden konnte und das Geld reichte, und fuhr davon.

Südwärts auf der Transamazonica, einer der wenigen Straßen, die durch den tropischen Regenwald führte.

Fort von der Zivilisation, einfach nur irgendwohin.

So weit das Benzin reichte…

***

»In Brasiliens Dschungel gibt es Raubkatzen, Skorpione, Spinnen und Schlangen, aber keine Wölfe«, sagte der Mann. »Du solltest dich zurückhalten. Man könnte mißtrauisch werden. Sei nicht leichtsinnig.«

Leichtsinnig bist du, erwiderte der Wolf. Weißt du überhaupt, worauf du dich hier eingelassen hast?

»Auf einen Versuch, die unverantwortliche Brandrodung aufzuhalten oder wenigstens einzudämmen. Was hier vernichtet wird, vernichtet irgendwann diesen Planeten. Es müssen Zeichen gesetzt werden. Außerdem -wenn dieser Wald hier stirbt, stirbt eine Seele. Und wer könnte das besser nachempfinden als ich?«

Ja, du, schnob der Wolf. Du glaubst, es sei jeden Einsatz wert, nicht wahr?

»Ist es etwa nicht so?« erwiderte der Mann scharf. »Auf welcher Seite stehst du plötzlich? Auf der Seite der Geldmacher und Ausbeuter, die unverantwortlichen Raubbau mit den sterbenden Schätzen der Natur treiben? Die unersetzliche Werte vernichten, nur des Profites wegen?«

Du weißt, daß es nicht nur das ist, gab der Wolf zurück. Wir wissen es beide. Aber in einem Punkt weiß ich mehr als du.

»Laß mich nicht dumm sterben.«

Du bist schon dumm, wenn du die Wahrheit nicht sehen kannst. Du kämpfst für Silvana. Aber Silvana ist eine Mörderin.

»Das kann ich nicht glauben«, stieß der Mann bestürzt hervor. »Sie ist eine Hexe, aber keine Mörderin. Sie kämpft um ihr Leben, sie will diesen Wald retten. Aber sie mordet nicht.«

Der Wolf bleckte die Zähne. Ich kann es dir jederzeit beweisen, teilte er mit. Was glaubst du wohl, weshalb ich mich derzeit so viel draußen herumtreibe? Ich beobachte, und ich sehe. Du selbst bist blind geworden. Du siehst nicht, was Silvana wirklich tut.

»Du bist verrückt!« entfuhr es dem Mann. »Beweisen? Dann beweise es mir!«

Komm mit, und ich zeige dir die Gedanken jener, die sich mit den Morden beschäftigen…

***

Professor Zamorras Flugzeug landete mit einstündiger Verspätung. Auf sein Gepäck brauchte er deshalb nicht lange zu warten; der Koffer, von Raffael Bois unverzüglich auf die Luftreise geschickt, wurde gerade aus einer Frachtmaschine ausgeladen, durchlief die Abfertigungskontrollen und wurde dem Parapsychologen schließlich ausgehändigt.

Unauffällig versuchte er den Flughafen auszuloten. Er hoffte, daß das Amulett eine Spur von Nicole finden würde, aber das gelang nicht. Er hätte sich schon in Halbtrance versetzen müssen, und dann wäre er unangenehm aufgefallen.

Er fragte herum. Aber niemand konnte oder wollte sich an eine junge Frau im schwarzen Lederdreß erinnern.

Wenn Zamorra Pech hatte, war sie bereits weitergeflogen. Er hoffte, daß er es herausfinden konnte. Vorerst quartierte er sich im Flughafenhotel ein, um einen Ruhepunkt zu haben.

Die Hitze machte ihm nichts aus. Der Sommer war diesmal auch in Europa heißer als in den verregneten Vorjahren, und außerdem war Zamorra durch seine ständigen Weltreisen Klimawechsel gewohnt. Er duschte, kleidete sich um und breitete dann eine frisch besorgte Landkarte der Umgebung auf dem Fußboden aus.

Wieder versuchte er, Nicole auszupendeln. Er zeichnete magische Kreise auf die Karte, stellte sich auf Nicole ein und versetzte sich in seinem Denken zu ihr.

Sie war nicht mehr in Manâos. Die Entfernung war groß, und sie wurde ständig größer. Aber Zamorra konnte die Richtung nicht feststellen.

Er versuchte gedanklichen Kontakt aufzunehmen. All seine innere Kraft legte er in diesen Versuch, in den er eine schwache, begründete Hoffnung setzen konnte - seit sie Vampirin war, entwickelte sie telepathische Fähigkeiten! Vielleicht konnte sie seine suchenden Gedanken auffangen, und vielleicht konnte er dadurch eine Brücke zu ihr schlagen. Aber für eine reine telepathische Verbindung reichten seine sehr schwachen Para-Fähigkeiten nicht aus.

Druide müßte man sein, dachte er. Oder er müßte den Wolf Fenrir oder die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters hier haben. Aber das waren unerfüllbare Wunschträume. Zunächst war er auf sich allein gestellt.

Er konnte Nicole nicht finden.

Er erhielt nur einen Eindruck von der Entfernung, in der sie sich befand - sie schien ihren Vorsprung gut genutzt zu haben, und die Verspätung von Zamorras Flugzeug kam ihr weiterhin zugute. Und er konnte ihre Geschwindigkeit abschätzen, mit der sie sich weiter fortbewegte. Das war auch schon alles.

Was weiter war, konnte er nur schätzen oder kombinieren. Er löste sich aus seiner Trance und betrachtete die Landkarte. Es gab nur wenige Möglichkeiten, Manâos zu verlassen. Die beste war ein Jet oder ein Hubschrauber. Die zweitbeste bestand in der Transamazonica, jener Piste, die vor über einem Vierteljahrhundert durch die Grüne Hölle geschlagen worden war und die einzig vernünftige Überland-Verbindung zwischen den großen Städten Brasiliens darstellte. Ansonsten gab es schmale, ständig zuwuchernde Pfade und Wege.

Dort konnte Nicole natürlich prachtvoll versumpfen.

Aber die Geschwindigkeit sprach dagegen. Auf diesen schmalen Dschungelstraßen kam man weit weniger schnell voran, als sie sich bewegte. Zamorra kannte diese Wege und wußte, wie schwierig sie zu befahren oder zu begehen waren.

Für ein Luftfahrzeug hingegen war Nicole zu langsam.

Also war anzunehmen, daß sie sich mit einem Auto auf der Transamazonica bewegte.

Unwillkürlich lächelte Zamorra. Ich kriege dich, meine süße Nici, dachte er zufrieden.

Jetzt mußte er nur noch herausfinden, in welche der beiden Richtungen sie sich bewegte, dann war er ihr schon fast zum Greifen nahe…

***

Nicole fuhr Stunde um Stunde.

Einmal hatte sie inzwischen nachgetankt. Wie viele Kilometer sie bereits hinter sich gebracht hatte, wußte sie nicht; die Anzeige im Tachometer war defekt. Die Scheinwerfer leuchteten die rötliche Lehmpiste aus, die jetzt knochenhart war, aber in der Regenzeit zu einer Schlammbahn werden konnte, die praktisch unbenutzbar war. Rechts und links wucherte der Dschungel, die stickige Grüne Hölle mit ihrer nicht ungefährlichen Tierwelt. Jetzt bei Nacht, war dort fast alles ruhig. Nur das Dröhnen des Motors war zu hören. Hier und da standen Baufahrzeuge. Die Arbeiten an der großen Fernstraße fanden niemals ein Ende. Der Regenwald wucherte und versuchte immer wieder, die Straße zurückzuerobern. Immer wieder mußten Bäume gestutzt werden, Unterholz weggeschlagen und wucherndes Unkraut vernichtet werden, das sich selbst in den feinsten Ritzen auf der harten Lehmpiste festsetzte und innerhalb weniger Tage Inseln schuf, die manchmal meterweit in die Straße hineinragten. Man konnte förmlich zusehen, wie der vitale Dschungel wuchs.

Und doch war er nicht vital genug, um die Wunden auszugleichen, die ihm von Menschenhand geschlagen wurden, um edle Tropenhölzer für teures Geld in andere Länder zu verkaufen -oder um Siedlungsraum zu schaffen, der schon nach wenigen Jahren unbrauchbar geworden war…

Plötzlich sah Nicole Zamorra vor sich.

Wie eine geisterhafte Halluzination schien er vor ihr auf der Straße zu stehen, ihr zuzuwinken und sie zum Anhalten aufzufordern. Warte auf mich! Komm zurück! Nur ich kann dir helfen, denn ich liebe dich, Nicole! Flucht ist kein Ausweg… gib mir ein Zeichen, daß ich dich finden kann!

Waren das seine Gedanken, die nach ihr riefen?

Sie kämpfte blitzschnell den Impuls nieder, telepathisch nach ihm zu tasten und eine Verbindung einzurichten. Alles in ihr brannte zwar danach, wieder in Zamorras Nähe zu sein, seine Stimme zu hören, seinen Duft wahrzunehmen, seine lachenden Augen zu sehen und von ihm geküßt und geliebt zu werden. Sie brauchte seine Nähe, seine Ausstrahlung.

Aber es durfte nicht sein.

Er suchte nach ihr, mit all seinen Mitteln!

Er schien gar nicht weit entfernt zu sein, hatte ihre Spur anscheinend schneller gefunden, als sie gedacht hatte. Wenn er weit fort war, war es Manâos, wo er sich befand. Vielleicht war er sogar längst viel näher.

Sie wußte es nicht, wagte nicht die Distanz auszuloten. Im Gegenteil, sie mußte sich abschirmen.

Ihre Gedanken konnte ohnehin niemand gegen ihren Willen lesen, weil sich eine hypnotische Sperre in ihr befand, die das verhinderte. Aber ihre Ausstrahlung, ihre Aura, konnte festgestellt werden, und das wollte sie vermeiden. Sie blockte sich völlig ab, sorgte dafür, daß ihre Ausstrahlung den Körper nicht mehr verlassen konnte.

Damit war sie praktisch unsichtbar geworden…

Entschlossen setzte sie ihren Weg fort. Der Geländewagen zog eine lange, rote Staubfahne durch die Nacht hinter sich her…

***

»Staub«, murmelte der Mann. Er ließ ihn zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. »Staub… und Verwesungsgestank…«

Er konnte ihn immer noch riechen. Dabei waren viele Stunden seit dem Tod des Hernando Zoro vergangen.

Der Blonde hatte, als er in der Bodega die aufgeregten Männer davon reden hörte, alles für Übertreibung gehalten. Er hatte sich auch nicht lange hier aufhalten wollen, wo es ihm nicht gefiel. Daß er Vasco Valdez den Brief der Hexe Silvana überbringen mußte, reichte ihm.

Zoro konnte an allem möglichen gestorben sein. An Herzversagen, was bei Geschäftemachern seiner Art in den letzten Jahren immer häufiger vorkam, oder an einem Messer, einer schnellen Kugel oder Gift. Mit Sicherheit hatte er sich eine Menge Feinde geschaffen, auch wenn er nach außen hin als der große Gönner und Helfer der Siedler auftrat.

Jetzt aber wußte der Blonde, daß es anders war. Der Wolf hatte recht. Ein Mensch, der starb, zerfiel nicht einfach zu Staub.

Hier aber lag Staub zwischen der Kleidung, die man einfach im Jeep gelassen hatte. Man hatte das Fahrzeug von der Bodega fort zum kleinen Polizeiposten geschoben, wo es jetzt im Hinterhof stand. Nichts war verändert worden.

Nun? erkundigte sich der Wolf. Was sagst du jetzt? Ist das Hexen werk oder nicht?

Der Blonde preßte die Lippen zusammen. »Silvanas Werk, meinst du?«

Ja!

Der Blonde zuckte mit den Schultern. Er sah zum verhangenen Himmel hinauf. »Vielleicht ist noch jemand auf den Plan getreten. Wer beweist dir, daß Silvana es getan hat?«

Es ist sonst niemand hier, versicherte der Wolf. Außerdem hat es einen weiteren Toten gegeben. Den Wirt. Er wollte über Silvana reden.

»Woher weißt du das?« fragte der Mann. Er zwang sich mühsam zur Ruhe.

Ich war dabei. Ich hörte mit. Aber dergleichen erfährt man nicht, wenn man brav im Versteck bleibt, bloß weil es in Brasilien keine Wölfe gibt… choroschow, er hat mich gesehen, aber nur ganz kurz.

»Der Wirt…«, murmelte der Mann. »Er ist tot, sagtest du?«

Zu Staub zerfallen. Das gab Valdez den Rest.

»Aber woher kennt der Wirt Silvana? Was glaubt er überhaupt von ihr zu wissen?«

Wer kennt hier den Namen Silvana nicht? Sie kennen und fürchten sie, aber niemand weiß, wie sie aussieht, weil sie jeden tötet, der sie sieht.

»Bloß uns nicht, wie? Oder sind wir mit Blindheit geschlagen?« Der Blonde schüttelte den Kopf. »Ich glaube es noch immer nicht. Warum sollte sie morden? Gut, sie will ihren Wald retten. Aber…«

Du unterschätzt sie immer noch, warnte der Wolf. Vielleicht solltest du sie selbst fragen. Nimm sie in die Mangel. Quetsche sie aus wie eine Zitrone. Dann wird sie gestehen.

»Natürlich«, sagte der Mann. »Ich werde sie in den Folterkeller sperren, auf die Streckbank legen und mit glühenden Zangen bearbeiten, wie? Vorstellungen hast du blöder Köter…«

Faßt du sie deshalb mit Samthandschuhen an, weil sie eine Hexe ist und du zu viele Hexen sterben sähest? Am Galgen und auf dem Scheiterhaufen, aber immer nach gräßlichen Foltern?

Der Blonde preßte die Lippen zusammen. »Du wirst unsachlich«, murrte er. Dabei wußte er, daß der Wolf recht hatte. Er hatte damals zu viel gesehen, und vielleicht rührte es daher, daß er in Silvana nicht die böse Mörderin sehen konnte…

»Ich werde sie fragen«, sagte er. »Dann wird sich herausstellen, ob sie etwas mit den Toten zu tun hat, die zu Staub zerfallen. Mich wird sie nicht belügen.«

Der Wolf zog die Lefzen hoch. Es sah aus, als grinse er. Du wirst dich wundern, prophezeite er.

Der Blonde warf noch einen Blick auf den Jeep. Lopez, der Polizist, schien sich an diesem Abend nicht mehr sehr viel Arbeit gemacht zu haben, was Spurensicherung anging. Überhaupt sah man hier wohl alles ziemlich locker, denn der Hof, auf den man den Jeep geschoben hatte, war weder abgeschlossen noch bewacht.

Nicht, daß das für den Blonden und den Wolf viel geändert hätte…

»Wo ist Valdez jetzt?«

Schläft seinen Rausch aus.

Der Blonde nickte und faßte nach dem Nackenfell des Wolfs. »Dann komm, Grauer«, sagte er.

Das Mondlicht brach durch die Wolkenschichten. Es riß auf dem Hinterhof nur noch den Jeep aus der Dunkelheit. Mann und Wolf waren spurlos verschwunden, als hätte es sie hier niemals gegeben.

***

Entgegen seinen Gewohnheiten war Professor Zamorra bereits in den frühen Morgenstunden wieder aktiv. Vielleicht lag es an seiner Sorge um Nicole, vielleicht auch daran, daß er im Flugzeug geschlafen hatte. Als er jetzt noch einmal versuchte, Nicoles Aufenthaltsort zu bestimmen und dabei auf die vorher gewonnenen Erkenntnisse aufbaute, war er nach dem Auspendeln sicher, daß sie sich in südliche Richtung gewandt hatte. Die Entfernung hatte sich ständig vergrößert.

Wieder verglich er die Möglichkeiten auf der Karte. Es sah so aus, als habe sie sich von der Transamazonica abgewandt, um weiter südwärts zu kommen, denn diesmal stimmte die Richtung nicht mehr mit der ursprünglich benutzten Straße überein. Sie mußte auf eine der anderen großen Pisten abgebogen sein, die durch Rondônia und am Mato-Grosso-Gebiet vorbeiführte, untergeordnete Bundesstaaten Brasiliens.

Zamorra pfiff durch die Zähne. Nicole mußte ein beachtliches Tempo vorgelegt haben und schien durch keine Fahrzeugpanne oder irgend welche Hindernisse aufgehalten worden zu sein. Brauchte sie keinen Schlaf? Aber vielleicht zeigte sich auch hier wieder das Vampirische in ihr…

Zamorras Entschluß stand fest.

Er benutzte das Zimmertelefon, auf das er Wert gelegt hatte. Er achtete ebenso wie Nicole immer darauf, daß sie nach Möglichkeit über Kommunikationseinrichtungen verfügten. Auf Luxusartikel wie Fernsehen konnten sie dagegen verzichten.

Trotz der frühen Morgenstunde schaffte er es, einen Hubschrauber zu chartern. Eigentlich hatte er nicht ernsthaft damit gerechnet, aber es ärgerte ihn natürlich nicht, daß es so schnell geklappt hatte. Daß er dafür einen sündhaft hohen Preis bezahlen mußte, war die Kehrseite der Medaille.

Und der Pilot, danach befragt, machte dann auch die typische Geste des Geldzählens.

Taró Húlú nannte er sich. Er war ein Halbindio mit kurzgeschnittenem Haar und in buntem Hemd, Shorts und Turnschuhen. Das schien ihm als Fliegerdreß zu reichen. Zamorra hatte sich in einen leichten Khakianzug geworfen. Kritisch musterte er den Hubschrauber, eine kleine Maschine, die gerade Platz für vier Personen hatte, aber dann wurde es auch schon eng. Aber der Kopter war überraschend gepflegt und schien technisch in Ordnung zu sein. Zamorra, der selbst eine Pilotenlizenz für zweimotorige Flugzeuge besessen hatte, sie aber aus Zeitgründen nicht hatte erneuern können, der seine Hubschrauber-Lizenz aber noch besaß, konnte das zur Genüge beurteilen.

Der Pilot grinste.

»Für meine Cruzeiros muß ich ja auch etwas bieten, Senhor«, sagte er. »Steigen Sie ein. Wohin geht der Trip?«

»Erst mal südwärts. Richten Sie sich auf eine Art Flug ins Blaue ein, Senhor Húlú. Läßt sich das machen?«

Der Halbindio nickte. »Sicher. Die Flugüberwachung interessiert nur, was sich hundert Kilometer rund um Manâos abspielt.«

Mit der Landessprache Portugiesisch tat Zamorra sich etwas schwer, obgleich er eigentlch ein Sprachen-Talent war und er mit seinen Spanisch- und Italienisch-Kenntnissen eigentlich eine gute Basis hatte. Aber Húlú, der darauf bestand, mit Vornamen angesprochen zu werden, sprach ein vorzügliches Englisch, mit dem sie sich verständigen konnten.

»Wenn Sie Akakor suchen, bin ich der falsche Ansprechpartner«, sagte Húlú, als der Hubschrauber, voll aufgetankt, hoch über den Wipfeln der Urwaldriesen dahinjagte. »Da sollten Sie sich besser an Tatunca Nara wenden.«

Fast hätte Zamorra bitter aufgelacht.

»Ich suche weder Akakor, noch habe ich die Absicht, mich mit diesem Gauner einzulassen«, sagte er hart.

»Gauner?« fragte Húlú erstaunt. »All right, Senhor Zamorra, es gibt nur wenige Menschen, die Tatunca Nara wirklich glauben, und die meisten wollen nur ihre Sensationsgier befriedigen, wenn sie versuchen, mit ihm zu sprechen, aber einen Gauner hat ihn noch niemand genannt.«

»Dann wird’s Zeit«, knurrte Zamorra. Tatunca Nara, der weiße Häuptling der Ugha Mongulala-Indios, war nach eigenem Bekunden der Wächter der versunkenen Stadt Akakor irgendwo im brasilianischen Dschungel, und die Geschichte seines Volkes sollte angeblich weit über zehntausend Jahre zurückzuverfolgen sein. Niemand hatte Akakor bisher gefunden, und Expeditionen, die von dem allein eingeweihten Tatunca Nara geführt wurden, waren samt und sonders aus recht eigenartigen Gründen gescheitert. Es gab nur die Erzählungen des Häuptlings, nach denen der Journalist Karl Brugger ein ganzes Buch über Akakor und die Chronik der Ugha Mongulala geschrieben hatte. Und vor ein paar Jahren war Brugger, der Akakor auch nicht fand, auf offener Straße erschossen, sein Büro in Manâos durchwühlt worden…

»Euer Tatunca Nara«, murmelte Zamorra düster, »hat ein fantastisches Märchen erzählt, einen großartigen Traum aufgebaut, der immer mehr von Fakten erhärtet zu werden schien. Bloß hat die Sache den Schönheitsfehler, daß dieser weiße Häuptling ein Mann aus Nürnberg ist, der seine Familie dort sitzen ließ, von seiner Frau zufällig bei einem Besuch in Manâos wiedererkannt wurde und auch mindestens für das Verschwinden einiger Menschen verantwortlich ist. Warum er damals aus Deutschland verschwand, ist ebenso unklar wie die Tatsache, daß er die Sprache ›seines‹ Volkes so perfekt beherrscht, nur ist damit die fantastische Chronik von Akakor leider als Lügengespinst entlarvt und der Mann, der sich hier Tatunca Nara nennt, ein Betrüger und leider auch noch kaum zu fassen…«

»Das ist aber eine kühne Behauptung, Senhor Zamorra«, stieß Húlú überrascht hervor. »Ich möchte sagen, sie ist kaum weniger fantastisch als die Geschichte der Ugha Mongulala…«

»Aber im Gegensatz zu der und zu Akakor, das niemand jemals fand, weil Tatunca Nara immer einen Grund fand, die Expeditionen vorher scheitern zu lassen, läßt sie sich belegen. Irgendwann wird jemand diesem Burschen das Handwerk legen. - Aber wie ich schon sagte, bin ich nicht auf der Suche nach Akakor. Ich suche eine Person.«

»Hier? Im Dschungel? In der Grünen Hölle?« Húlú lachte, wurde sich dann seiner Unhöflichkeit bewußt und versuchte eine Entschuldigung. Zamorra winkte ab. »Ich habe ungefähre Anhaltspunkte«, sagte er. »Wundern Sie sich über nichts, Taró.«

Húlú grinste.

»Ich wundere mich über nichts, wenn der Betrag auf dem Scheck stimmt«, sagte er. »Und er hat gestimmt. Sie zahlen - ich fliege. Das ist alles, Senhor.«

Zamorra nickte.

Er verdrängte Akakor. Das war unwichtig. Er war wegen Nicole hier. Und er mußte sie finden.

»Wie weit, schätzen Sie, werden wir fliegen müssen?« fragte Húlú. Er hatte diese Frage schon einmal gestellt und beantwortet bekommen, aber er schien allmählich zu akzeptieren, daß Kurs und Entfernung sich möglicherweise ändern konnten. »Meinen Sie, daß wir bis in Rondônia hinein müssen?«

Zamorra nickte.

»Ich bin sicher, Taró…«

Er schloß die Augen und versuchte, wieder mit seinen Gedanken nach Nicole zu rufen. Aber er fand nicht einmal ihren Schatten. Sie hatte sich zu gut abgeschirmt…

***

»Ich habe Angst, Garifo«, sagte Silvana.

Sie sah nicht aus wie eine Hexe. Die stellte man sich für gewöhnlich als alt, häßlich und schlampig gekleidet vor, mit einer Warze auf der gekrümmten Nase und einer schwarzen Katze und einem Raben auf den Schultern.

Silvana war schön. Sie war eine verführerische Frau. Aber davon allein ließ sich der blonde Mann an sich noch nicht beeindrucken, obgleich er ein großer Verehrer weiblicher Schönheit war.

Er hatte auch mit Silvana, der Hexe, geschlafen. Aber auch dadurch fühlte er sich ihr noch nicht verpflichtet. Sie wußten beide, daß es keine Bindung auf Dauer verlangte, wenn sie sich gegenseitig so sehr gefielen.

Etwas anderes verband sie beide miteinander: der Kampf um den Wald. Silvana wollte ihn vor der Zerstörung bewahren.

Der Blonde wollte das auch.

Aber sie wußten beide auch, daß es schwierig sein würde. Sehr schwierig. Der Blonde arbeitete an Silvanas Seite für die Sache, sie aber kämpfte um ihre Seele. Sie war mit diesem Wald verbunden. Starb der Wald, starb auch sie. Sie war keine Dryade, kein Baumgeist, wie er in der griechischen Mythologie am treffendsten geschildert wurde, aber dennoch war sie mit diesen Bäumen in einer engen geistigen Symbiose. Für sie lebte der Wald, sie Sprach mit ihm. Sie verstand die Pflanzen und konnte auf sie einwirken. Das war ihr Zauber.

Und ihr Fluch.

Der Wald sollte brennen, das hatten Männer wie Zoro beschlossen. Zoro war nun tot, aber der Blonde war sicher, daß Valdez das Werk seines Freundes und Partners fortsetzen würde. Und nach ihm würden andere kommen. Die Menschen brauchten Siedlungsraum und Ackerland. Sie würden Qudratkilometer um Quadratkilometer brandroden, um dieses Land zu gewinnen, das sie nach einer Weile doch wieder aufgeben mußten, weil es sich auslaugte.

Und der Regenwald, die Lunge der Welt, starb.

Sie wurde gemordet von den Profitgeiern, die Holz schlugen und verkauften, und von den Siedlern, die ihnen folgten, aber um ihre Existenz kämpften. Zwei verschiedene Beweggründe, und der Blonde verstand durchaus zwischen ihnen zu unterscheiden. Aber ähnlich wie die Hexe Silvana hatte auch er eine enge Bindung zu allem, was Baum war, und deshalb hatte er beschlossen, ihr zu helfen.

Hexe…

War dieses Wort nicht falsch? War sie nicht in Wirklichkeit eine geistige Symbiontin, die auf Para-Ebene mit dem Wald verschwistert war? Auf einer gedanklich-gefühlsbedingten Basis, bei der ein Lebensnerv durchschnitten werden würde, wenn der Wald brannte?

Hexe im Feuer…

Eine Vorstellung, die auch den Blonden immer wieder erschauern ließ.

»Angst, Garifo«, hörte er sie leise sagen. »Angst, es nicht zu schaffen und zu sterben, weil mein Wald stirbt… so wie Dryaden sterben, wenn man ihren Baum fällt…«

Und wie Druiden sterben, wenn ihr Lebensbaum verdorrt, dachte der Blonde, sprach seine Gedanken aber nicht aus.

»Hast du aus dieser Angst heraus gemordet, Silvana?« fragte er.

»Gemordet?«

Sie sah ihn aus großen Augen an, als sei er ein Gespenst. »Gemordet, Garifo? Ich habe nicht gemordet…«

Garifo, der Mann mit dem blonden Haar, wandte sich dem Wolf zu. Nun? fragte er.

Sie lügt, erwiderte der Wolf.

Silvana bekam von dem stummen Dialog nichts mit. Sie erfaßte zwar, daß zwischen den beiden ungleichen Wesen eine Verständigung erfolgte, aber sie konnte ihren Sinn ebensowenig erkennen wie die Art und Weise. Andererseits begriffen die anderen nicht, wie sie sich mit den Bäumen verständigte.

»Bist du sicher, daß du mir die Wahrheit sagst?« fragte der Blonde vorsichtig. »Ich habe Hernando Zoro gesehen. Er ist tot. Aber er starb nicht normal. Er zerfiel zu Staub. Ist das nicht Mord mit Hexenkraft? Was sonst könnte einen Menchen innerhalb von Minuten zu Staub zersetzen?«

»Vielleicht war er ein Vampir…«, wandte Silvana vage ein.

Der Blonde winkte ab. »Unsinn. Ich habe ihn gesehen, als er lebte. Als er zusammen mit Valdez im Jeep das gestern niedergebrannte Waldstück besichtigte. Vampire… sind anders, Silvana.«

Durchdringend sah er sie an, als könne er mit seinen Blicken eine wahrheitsgemäße Antwort erzwingen.

»Glaubst du, daß Hexen nichts anders können als Morden?« stieß Silvana plötzlich hervor. »Bist du auch diesem Vorurteil verfallen? Ich bin eine Hexe, ja, aber nicht so wie in den Klischees, in den alten Geschichten, die von Feindbildern strotzen. Menschen brauchen Feindbilder. Ein böser feindlicher Staat, böse, skalpierende Indianer, Hexen, die das Vieh verderben und die Milch sauer werden lassen, der Schwarze Mann… aber es ist doch ganz anders! Der Begriff ›Hexe‹ ist künstlch verfremdet worden, hatte früher einmal einen positiven Klang. Weise Frauen, Heilerinnen… die ein umfassendes Wissen über die Zusammenhänge der Natur und das Wesen der Welt gewonnen hatten und bewahrten. Aber weil sie zuviel wußten, weil sie den Männern und den Nicht-Hexen unheimlich wurden mit ihrem Wissen und Können, wurden sie plötzlich geächtet, gejagt, gefoltert und verbrannt… Garifo, willst du mich jetzt auch verachten und verbrennen, weil ich eine Hexe bin? Bist du auch in diesem unseligen Denken gefangen, das in den dunklen Jahrhunderten des Mittelalters seinen Ursprung hat?«

Er starrte sie an.

Wer sich zu früh verteidigt, klagt sich an, vernahm er die Gedanken des Wolfes.

Wer hat dich gefragt? gab er zurück. Wieso verteidigt sie sich zu früh? Hat sie nicht alles Recht, sich angegriffen zu fühlen?

Narr, sagte der Wolf.

»Du siehst das falsch, Silvana«, sagte der Blonde. »Ich rede nicht zu dir als Hexe, sondern zu dir als Mörderin…«

»Ich morde nicht!« fuhr sie auf.

»Aber wieso zerfiel dann Zoro zu Staub? Und wieso zerfiel der Wirt in der Bodega zu Staub, als er von dir reden wollte, Silvana?«

Ihre Augen wurden groß.

»Wer hat dir das gesagt, Garifo?«

Der dachte nicht daran, seinen Informanten preiszugeben, weil der Wolf ihn schon damals gebeten hatte, seine Fähigkeiten nicht aufzudecken. Äußerlich war er ein wildes Tier, das hatte zu reichen, Daß er hochintelligent war, intellligenter als mancher Mensch, und daß er sich mit der Kraft der Gedanken verständlich machen konnte, brauchte hier niemand zu wissen. Auch Silvana, die Hexe, nicht.

»Ich weiß es eben, Silvana. Und wenn du unehrlich zu mir bist, brauche ich dir auch nicht zu erzählen, woher ich meine Informationen habe.«

»Ich bin nicht unehrlich. Wie kannst du das von mir denken?« Vorwurfsvoll blitzten ihre Augen ihn an. »Ich habe niemanden ermordet.«

Achte auf ihre Wortwahl, meldete der Wolf sich.

Der Blonde sandte ihm einen Ärger-Impuls zu. Auf diese Idee war er selbst schon gekommen.

»Nicht gemordet, Silvana… aber getötet? Möchtest du es lieber so umschreiben? Wer sonst hätte die Möglichkeit, so zu töten, auf diese unheimliche, grauenhafte Weise?«

Sie schrie ihn an: »Findest du es weniger grauenhaft, meinen Wald zu verbrennen und damit auch mich? Wenn der Wald brennt, verbrennt auch meine Seele! Ich muß es verhindern! Um jeden Preis! Verstehst du das denn nicht?«

Er verstand es.

Aber er konnte es nicht tolerieren. »Nicht um diesen Preis, Silvana! Ich habe dir von Anfang an gesagt, daß es andere Methoden gibt, und ich kenne diese anderen Methoden und wende sie an. Aber sie brauchen ihre Zeit…«

»Und Zeit habe ich nicht mehr!« schleuderte sie ihm entgegen. »Warst du nicht auch auf dem verbrannten«

»Gelände? Hast du nicht gehört, was Zoro und Valdez miteinander sprachen? Daß die Fläche immer noch nicht ausreicht, daß noch mehr Wald niedergebrannt werden muß? Ich habe keine Zeit mehr! Schon heute können sie anfangen! Deshalb… deshalb mußte ich ein Fanal setzen, ein brennendes Zeichen!«

»Und deshalb hast du Zoro ermordet…«

»In Notwehr getötet! Er will meinen Wald verbrennen. Also mußte ich ihn abwehren, Garifo. Es war Notwehr…«

»Aber eine Art von Notwehr, die ich nicht akzeptieren kann. Es wäre auch anders gegangen! Und bei dem Wirt war es bestimmt alles andere als Notwehr…«

»Er wollte Valdez auf meine Spur bringen, und dazu kam, daß ich Valdez ein weiteres Zeichen geben mußte…«

»Und dafür hast du einen unschuldigen Menschen getötet?« Fassungslos starrte der Blonde sie an. »Silvana… Silvana, du bist doch eine Mörderin! Eine eiskalte Mörderin, die ich deshalb keine Sekunde länger unterstützen kann…«

Minutenlang standen sie sich gegenüber und schwiegen, musterten sich gegenseitig. Sie versuchten, sich gegenseitig einzuschätzen.

Nicht eine Sekunde lang glaubte der Blonde, daß sie auch ihn angreifen und zu Staub werden lassen würde, weil er sich gegen sie stellte. Er besaß im Gegensatz zu den bisherigen Opfern die Möglichkeit, sich diesem Angriff sofort zu entziehen, weil er ihn rechtzeitig erkennen würde, und er konnte ihn auch abwehren.

Das mußte auch Silvana wissen.

»Und… und was hast du jetzt vor, Garifo? Mich der Polizei übergeben? Wie willst du mir nachweisen, daß ich Zoro und den Wirt getötet habe?«

Der Blonde winkte ab.

Er wußte, daß es keinen Zweck hatte. Aber Rache war auch nicht seine Aufgabe. »Ich muß darüber nachdenken«, wich er aus. Er fühlte sich ratlos. Silvana kämpfte um ihre Existenz, rechtfertigte das nicht vieles? Und sie kämpfte auch für ein höher gestecktes Ziel, wenngleich das auch wohl kaum zu erreichen sein würde. Ein Kampf gegen Windmühlenflügel…

Der Blonde wußte nicht, was er tun sollte. Es war eines der wenigen Male in seinem Leben, daß er ratlos war.

»Stell dich nicht gegen mich«, warnte Silvana. »Ich könnte es ertragen, wenn du mir künftig deine Hilfe verweigerst. Aber wenn du gegen mich vorgehst, bist du mein Feind… und ich glaube nicht, daß ich noch mehr dazu sagen muß!«

»Helfen kann ich keiner Mörderin«, flüsterte er. »Das widerspricht meinen Grundsätzen, meiner Ethik… Ich werde dich wissen lassen, wie meine Entscheidung ausfällt.«

Er griff ins Nackenfell des Wolfes.

Er machte einen Schritt vorwärts und war vor den Augen Silvanas blitzartig verschwunden, ehe sie ihn an seinem Verschwinden hindern konnte.

Sie starrte ins Leere. Und ihre Angst war noch größer geworden. Denn jetzt stand sie allein in ihrem fast aussichtslosen Kampf…

***

Im Laufe ihrer Fahrt hatte Nicole nur versucht, sich Zamorras Zugriff zu entziehen. Wo genau sie sich jetzt befand, wußte sie nicht. Es war ihr auch egal. Die wenigen Schilder in portugiesischer Sprache, die hier und da im Lichtschein der Autolampen aufgetaucht waren, ignorierte sie. Sie fuhr einfach in die Richtung, die sie für gut hielt.

Irgendwann, als der Morgen graute, bog sie von der breiten Staubpiste ab auf eine schmalere Seitenstraße. Sie war jetzt lange genug geradeaus gefahren, um einen Trick zu versuchen. Es hatte schon mehrere dieser Abzweigungen gegeben, und es würde garantiert auch noch mehrere geben. Diese Auswahl erschwerte es dem Verfolger, Nicole aufzustöbern.

Sie fühlte sich nicht müde.

Das Vampirische in ihr hielt sie wach. Wie lange noch? Was war in ihr anders geworden als bisher? Sie wußte es nicht, fand keine Lösung. Aber irgend etwas hinderte sie auch daran, es zu ergründen.

Plötzlich glaubte sie Rauch wahrzunehmen, und den Geruch erkalteter Holzasche. Hatte es hier einen Waldbrand gegeben? -Sie fuhr langsamer.

Unvermittelt wurde es vor ihr heller. Das Laubdach der dicht am Weg stehenden Urwaldriesen, das bislang den Blick auf den Morgenhimmel größtenteils verwehrt hatte, lichtete sich. Und plötzlich führte die Straße durch ein großes Rodungsgebiet!

Tiefe Spurrillen zogen sich durch die Straße und ließen den Geländewagen tanzen. Spuren, die von überschweren Super-Trucks stammten, Schwerlastzüge, die die gigantischen Stämme gefällter Urwaldriesen abtransportiert hatten. Neben den Straßen hatten schwere Dozer sich mit ihren Riesenreifen in den Boden gewühlt. Baumstümpfe und Kleinholz waren zurückgeblieben, achtlos liegengelassen.

Nicole fuhr jetzt langsamer.

Sie begriff, daß sie sich in einem jener Gebiete befand, in dem die gnadenlosen Abholzaktionen stattfanden. So stark der Dschungel auch wucherte - gegen diese Kahlschläge kam er nicht mehr an. Straßen verkraftete er noch und brachte es fertig, sie innerhalb weniger Monate wieder zu überwuchern, wenn sie nicht ständig freigehalten wurden. Aber auf Flächen wie dieser, die sich bis zum Horizont zu erstrecken schienen, wuchs nichts mehr nach. Hier war die Substanz gründlich zersört.

Langsam fuhr Nicole weiter.

Nach einer Weile änderte sich das Bild abermals. Plötzlich war rechts neben der Straße ein riesiges, niedergebranntes Feld.

So, wie die Holzfäller vorrückten, folgten ihnen Siedler.

Brasilien war, wenn man die riesige Fläche betrachtete, unterbesiedelt. Aber während sich in den unwirtlichen Regenwaldgebieten Amazoniens und der südlicheren Bundesstaaten nur wenige Menschen aufhielten, vorwiegend Indianerstämme, die versuchten, sich von der Jagd und vom Sammeln zu ernähren, ballte sich die Bevölkerung in den Städten auf engstem Raum. Dort war das Leben längst unerträglich geworden. Man brauchte neuen Raum.

Und so wurde gerodet.

In der Wildnis breitete man sich aus, drängte immer weiter vor. Die Weltbank pumpte Millionen in die Siedlungsprojekte. Der Regenwald wurde stückweise niedergebrannt, auf der gerodeten Fläche Häuser gebaut und Äcker bestellt.

Doch der Boden eignete sich nicht für Ackerbau und Viehzucht, laugte schnell aus und wurde unwirtlich. Man besaß nicht das Geld für Dünger, man hatte nicht die Zeit, Dreifelderwirtschaft zu betreiben und Ackerflächen brachliegen zu lassen. Denn es mußte mit den Erzeugnissen Geld herangeschafft werden, um das Existenzminimum überhaupt zu halten. Es war eine Vernichtungsschraube ohne Ende - immer mehr Menschen wurden geboren, immer mehr Land wurde gebraucht. Siedlungen mußten aufgegeben und auf neue, frisch gerodete Flächen verlegt werden, weil das Ackerland unfruchtbar geworden war, weil das Vieh keine Nahrung mehr fand…

Nicole wußte nicht, wie viele Tausende und aber Tausende Quadratkilometer Regenwald jährlich vernichtet wurden. Sie wollte die Zahl auch nicht wissen - es war einfach zuviel.

Aber was ließ sich daran ändern? Verbot man den Menschen, den Wald niederzubrennen und sich Siedlungsraum zu schaffen, würden sie zugrundegehen. Eine Patentlösung war noch nicht gefunden worden.

Allmählich begann es auch den Bewohnern der zivilisierten Länder zu dämmern, was hier geschah und daß Hilfe dringend nötig war - aber Hilfe, die nicht nur aus weiteren Dollar-Millionen bestehen durfte, welche diese Schraube nur noch schneller rotieren lassen würde. Es mußte ein Prozeß des Umdenkens erfolgen -weltweit.

Aber das brauchte leider seine Zeit…

Nicole preßte die Lippen zusammen. Was hier geschah, gefiel ihr nicht, aber sie wußte, daß sie allein nichts dagegen unternehmen konnte. Das Schlimme war, daß auch die Holzfäller und die vordringenden, brennenden Siedler im Recht waren!

Sie kämpften doch nur um ihr Überleben!

Nicole erreichte schließlich die ersten Häuser eines kleinen Dorfes. Am Dorfrand stoppte sie den Wagen ab. Sie war immer noch nicht müde, aber sie fühlte sich von der endlos langen Fahrt wie gerädert. Stunde um Stunde war sie unterwegs gewesen, die ganze Nacht. Die Dunkelheit war ihre Domäne. Jetzt war der Tag da, und am Himmel begann die Tropensonne wieder heiß zu brennen.

Sie preßte die Lippen zusammen und spürte wieder die spitzen Vampirzähne. Eine Ansiedlung - das war genau das, was sie nicht gewollt hätte.

Sie war froh, daß es jetzt Tag war. Da war der Drang nach Blut nicht so stark. Sie konnte ihn noch bezwingen.

Vielleicht konnte sie ein Gasthaus finden und ein Zimmer mieten, in dem sie sich ein wenig von der Fahrt ausruhte. In einem bequemen holperigen Bett liegen, anstatt sich die Wirbelsäule von der Straße zerrüttein zu lassen… Wenigstens hatte sie Ruhe vor den Moskitos. Die stechenden Biester, überhaupt alle Insekten, mieden Nicole. Sie schienen zu wittern, daß sie Nicoles Blut nicht vertragen würden…

Das war der einzige Vorteil gewesen.

Sie ließ den Wagen am Dorfrand stehen und ging ein paar Schritte. Es tat nach der langen Höllenfahrt gut, die Beine zu bewegen. Sie dachte an Zamorra. Würde er sie hier finden können?

Immer noch schirmte sie sich sorgfältig gegen ihn ab, hielt die Aura ihrer Seele so fest, daß sie nicht über die Grenzen ihres Körpers hinaus gespürt werden konnte, und dachte sich weiter nichts dabei.

Sie näherte sich der Bodega…

***

Silvana, die Hexe, hatte ihre kleine Hütte im Wald verlassen. Seit Garifo gegangen war, erschien diese Hütte ihr leer, dabei hatte sie früher lange allein darin gewohnt und sich niemals Gesellschaft gewünscht.

Aber dieser jungenhaft fröhliche Bursche, den sie vor ein paar Wochen eher zufällig in Brasilia kennengelernt hatte und der sie dann plötzlich hier besuchte, hatte eine andere Art Leben in die Hütte gebracht.

Er war so sehr verbunden mit der Natur, wie Silvana es sich immer erträumt hatte. Warum konnten die anderen Menschen nicht so sein wie er?

Sie ahnte, daß ein Band zwischen ihnen zerrissen war. Daß sie Zoro getötet hatte, paßte nicht in sein Denkschema. Er hatte andere Moralvorstellungen. Für sie aber war alles recht, wenn sie nur ihren Wald retten konnte.

Der Bereich, der als nächster zur Brandrodung anstand, war Teil ihres Lebens. Sie hatte es nie ergründen können, warum das so war. Aber wenn sie längere Zeit fort war, wurde sie krank. Sie hatte es vor langen Jahren gespürt.

Sie mußte hier bleiben. Sie hatte damals nur überlebt, weil sie schließlich begriffen hatte, wo ihre Welt war, und war aus der Fremde heimgekehrt. Danach blühte sie wieder auf.

Sie, der Mensch, brauchte ihn, den Wald. Sie brauchte ihn, um atmen zu können, um leben zu können. Sie brauchte das Echo des Waldes, wenn sie lachte und weinte, liebte und haßte.

Es gab keine Erklärung. Selbst mit ihrem gewaltigen Wissen, das sie besaß, nicht.

Garifo hatte mit ihr gelebt. Er und dieser zottige, graue Wolf, von dem Garifo behauptete, er stamme aus den Weiten Sibiriens. Aber Garifo war mit ihrer Art, sich zu wehren, nicht einverstanden. Er akzeptierte nicht, daß gegen die Gewalt der Axt und des Feuers nur die Gegengewalt zauberischer Kraft gesetzt werden konnte; daß sie töten mußte, um zu überleben und sich vor zu früher Entdeckung zu schützen.

Von nun an war sie wieder auf sich allein gestellt. Es war wieder wie früher. Und sie konnte nur hoffen, daß Garifo jetzt neutral blieb. Wenn er sich gegen sie stellte, wußte sie nicht, was sie tun sollte. Sie hatte ihn zwar gewarnt. Aber sie konnte doch nicht gegen einen Menschen vorgehen, der der Natur ähnlich verbunden war wie sie selbst!

Das ging doch nicht…

Sie verließ ihren Wald und kam zum Dorf. Sie kannte sich dort aus, war schon einige Male hier gewesen. Sie hatte der Zivilisation nicht entsagt. Sie besaß im Nachbarort eine kleine Wohnung, und eine weitere in Porte Velho, der Hafen- und Flughafenstadt am Rio Madeira. Zwischen diesen Wohnsitzen und ihrer Waldhütte pendelte sie hin und her, in welcher sie Leben tankte.

Viele Menschen kannten sie.

Aber keiner von ihnen kannte die Hexe Silvana.

Sie wußten zwar, daß es Silvana gab und ihren Wald, in dem sie lebte. Doch nie hatte jemand Silvana wirklich gesehen… sie war eine Legende, ein Mythos.

Keiner ahnte, daß sie es war, wenn er mit ihr sprach…

Nur Garifo und der Wolf.

Aber selbst wenn Garifo sich gegen sie stellte, würde er ihr Geheimnis nicht verraten. Das hatte er versprochen, dieser blonde Mann mit den faszinierenden Augen in einer Farbe, wie die Hexe sie noch bei keinem Menschen gesehen hatte.

Sie sah am Ortsrand einen klapperigen, alten Geländewagen stehen. Das Fahrzeug war fremd. Es gehörte nicht hierher. Sie spürte es, als sie die Hand auf das Metall legte. Der Wagen kam von sehr weit her. Leere und volle Benzinkanister waren da und eine kleine Reisetasche mit Kleidung. Silvana spürte es, ohne einen Blick in den Wagen zu werfen. Sie schloß die Augen und versuchte die Strecke zurückzuverfolgen, wie sie es immer tat, wenn etwas Fremdes kam.

Der Wagen kam aus Manâos.

Aber den Fahrer konnte sie nicht feststellen. Es war ihr, als sei der Wagen ohne Fahrer hierher gekommen. Aber das konnte nicht sein.

Bäume wuchsen von selbst. Aber Autos fuhren nicht von allein. Wer auch immer diesen Wagen hierher gebracht hatte, mußte ein außergewöhnlicher Mensch sein. Jemand, der seine Aura verbergen konnte.

Diesen Menschen mußte sie kennenlernen.

Aber ganz vorsichtig, um sich nicht selbst zu verraten als das, was sie war…

***

Vasco Valdez erwachte desorientiert.

Kopfschmerzen peinigten ihn. Mühsam gelang es ihm, seine Übelkeit zu bezwingen. Daß er totenblaß war, nahm er trotz eines Blickes in den Spiegel nicht wahr, aber er fühlte sich hundeelend.

Das kam vom Alkohol.

Was und wieviel er gestern abend getrunken hatte, wußte er nicht mehr. Aber die dumpfe Ahnung stieg in ihm auf, daß etwas Furchtbares geschehen war.

Wo befand er sich überhaupt?

Ein kleines, schlicht eingerichtetes Gästezimmer. Ein Bett, ein Schrank, ein Stuhl, ein kleiner Tisch und darauf eine Schüssel mit Wasser. An der Wand ein Heiligenbild und der Spiegel, in dem Valdez einen Mann gesehen hatte, der seiner Überzeugung nach nur wenig Ähnlichkeit mit ihm hatte.

Ein Gästezimmer… die Bodega, Obergeschoß direkt unter dem flachen Dach… Bastiano, der Wirt, war tot!

Plötzlich fiel es ihm Schlag auf Schlag wieder ein. Hernandos Tod, der blonde Fremde, der warnende Brief der Hexe Silvana… Bastiano, der ebenso starb wie Hernando Zoro…

Und Lopez, der Dorfpolizist…

Verdammt! Eine Hexe! Bastiano hatte etwas über sie erzählen wollen und war deshalb gestorben. Das war ungeheuerlich.

Valdez tauchte den Kopf in die Wasserschüssel. Danach fühlte er sich nur wenig wohler. Er verließ das Zimmer und polterte die Treppe hinunter. Die Schänke war natürlich leer. Der Raum war unaufgeräumt. Kalter Rauch und der Gestank eingetrockneter Bierpfützen verstärkte die Übelkeit in Valdez wieder. Er suchte nach Mineralwasser, fand eine Dose und riß sie auf. Hastig trank er und löschte seinen Nachdurst wenigstens teilweise.

Die Tür, nicht abgeschlossen, wurde geöffnet. Valdez sah auf, bemerkte eine Frau, die er noch nie hier gesehen hatte, und wandte sich gleich wieder desinteressiert ab. Er fand weiteres Wasser, trank und wurde erst wieder auf die Frau aufmerksam, als sie direkt vor der Theke stand und ihm einen guten Morgen wünschte.

Er riß die Augen auf und versuchte sich zu erinnern, wann diese Frau hereingekommen war. Ach ja - vorhin, als er die erste Dose absetzte.

»Sind Sie der Wirt, Senhor?« erkundigte sich die Frau. Sie sprach mit Akzent und etwas undeutlich, als bekäme sie beim Sprechen den Mund nicht richtig auf. Außerdem benutzte sie die englische Sprache, was Valdez, in portugiesisch, spanisch und englisch gleichermaßen gut bewandert, erst jetzt auffiel.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Valdez. Und Sie?«

Sie nannte ihren Namen, aber seltsamerweise vergaß er ihn sofort wieder. Der enge schwarze Lederoverall war geöffnet und ließ ihn die Ansätze ihrer Brüste sehen, aber irgendwie reizte ihn der Anblick nicht. Das einzige, was ihn halbwegs fesseln konnte, waren ihre braunen Augen, in denen winzige goldene Tüpfelchen funkelten.

»Bitte, was sagten Sie, Senhorita?«

»Ich wollte ein Zimmer mieten«, wiederholte sie etwas enttäuscht. »Aber wenn Sie mir nicht sagen können, wo der Wirt ist…«

Valdez zuckte mit den Schultern. »Der Wirt? Der ist tot… nehmen Sie eines der Zimmer. Da oben… es wird wohl keiner etwas dagegen haben.« Er trank wieder und überlegte, was er tun sollte. Lopez wollte sich mit ihm unterhalten. Der Polizist glaubte die Geschichte vom Staubzerfall der Toten nicht, obgleich er den Staub doch vor sich sehen mußte. Nun, Valdez sah sich nicht gezwungen, sich verhören zu lassen. Wenn er einfach das Dorf verließ, konnte Lopez ihn schwerlich halten. Sollte er es nur versuchen. Valdez’ Beziehungen waren kaum schlechter als die Zoros. Wenn Valdez mit den Fingern schnipste, stauchte irgend ein bestechlicher Offizier diesen Lopez zusammen, daß der künftig aus der Gosse trinken würde. Geld bedeutete Macht, und das ganz besonders in einem so armen Land wie Brasilien. Männer wie Zoro und Valdez nutzten das eiskalt aus.

Und niemand konnte Valdez daran hindern, in Zoros Fußstapfen weiter zu machen. Warum sollte er ein florierendes Geschäft aufgeben? Nur weil Zoro tot war, oder weil eine ominöse Hexe Silvana ihm einen Brief geschrieben hatte und ihn darin warnte? Der Brief war nicht mehr zu finden. Vielleicht hatte er niemals existiert. Vielleicht war das alles nur ein Alptraum gewesen. Ein Traum im Alkoholrausch…

Dann lebte auch Zoro vielleicht noch!

Und den blonden Fremden, der Garifo genannt wurde, und diesen Wolf gab es dann auch nicht…

»Hexe…«, murmelte Valdez, immer nüchterner werdend. Geschwätz! In irgend einem der Zimmer würde auch Hernando vor sich hin schnarchen. Vielleicht sollte Valdez ihn wecken, damit das heutige Tagewerk anfangen konnte. Ein weiteres Stück Wald mußte niedergebrannt werden, und die Dozer mußten herbeigeordert werden, um die verbrannte Fläche zu ebnen und vorzubereiten für die Landnahme.

Zimmer…

Verflixt, war da nicht gerade jemand gewesen und hatte nach einem Zimmer gefragt? Das war doch eine Frau gewesen, mit braunen, goldgesprenkelten Augen. Wo war die denn geblieben?

Etwa einfach nach oben gegangen?

Vasco Valdez schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, daß es klatschte. Hier stimmte etwas nicht. Er hatte doch immer schon einen Blick für schöne Frauen gehabt, aber bei dieser konnte er sich nicht einmal an ihr Gesicht erinnern, nur an diese seltsamen Augen… Und fast hätte er sie völlig vergessen!

Das gab’s doch nicht.

Eine Frau… die Hexe Silvana…

Eiskalt überlief es ihn. Daß er sich kaum und nur unter Schwierigkeiten an eine Frau erinnern konnte, mit der er gerade erst vor ein paar Minuten gesprochen hatte, das gab’s nicht. Plötzlich flog ihn die Ahnung an, der Hexe Silvana selbst gegenübergestanden zu haben!

Silvana, von der Bastiano ihm nur im Nebenzimmer hatte erzählen wollen! Silvana, die Valdez einen Brief geschickt hatte…

Sie hatte ihn gewarnt! War sie jetzt persönlich gekommen, um zu kontrollieren, ob er auf die Warnung reagierte?

Er riß die Tür zum Treppenhaus auf. »Silvana!« stieß er hervor.

Er bekam keine Antwort.

Er wollte schon nach oben stürmen. Aber dann wich er zurück, weil er sich an das Sterben von Hernando Zoro und Bastiano erinnerte. So wollte er selbst nicht enden. Wenn die Hexe sich angegriffen fühlte und ihn mit ihrer vernichtenden Macht ebenfalls umbrachte…

Nein!

Er stürmte aus der Bodega ins Freie und prallte förmlich mit einer anderen Frau zusammen…

***

Nicole war von dem sichtlichen Desinteresse des Mannes befremdet. Allerdings stellte sie fest, daß sie auch keinen sonderlich großen Wert auf eine Unterhaltung mit ihm legte. Er war totenblaß, bewegte sich fahrig und war unrasiert; sein Haar klebte ihm in feuchten Strähnen am Kopf. Seine Aura war negativ.

Der Wirt tot… niemand, der sich daran störte, wenn sie ein Zimmer bezog?

Vielleicht war es genau das, was sie brauchte. Keiner, der nach ihr fragte. Sie war gekommen und würde wieder gehen und am Abend in den Wäldern veschwinden…

Sie beschloß, sich die Zimmer zumindest einmal anzusehen. Viele konnten es nicht sein, denn die Bodega war nicht gerade groß. Aber besser klein und mit Bett, als überhaupt nicht…

Ohne daß der Mann ihr nachsah, verließ sie den Schankraum zielsicher durch die nur angelehnte Zwischentür, fand sich in einem schmalen Treppenhaus wieder und stieg die knarrende Treppe hinauf.

Ihr leichtes Gepäck wollte sie natürlich nicht draußen im Wagen lassen. Es war zu befürchten, daß es im Laufe des Tages bald neue Besitzer finden würde, und das mußte nicht unbedingt sein. Aber bevor sie es holte, wollte sie sich die Zimmer ansehen.

Da waren drei Türen nebeneinander. Eine stand offen, und das Bett sah benutzt aus. Die zweite Tür war abgeschlossen, die dritte ließ sich öffnen und sie trat ein.

Von unten hörte sie einen lauten Ruf. »Silvana!«

Sie fühlte sich nicht angesprochen, weil sie nicht Silvana hieß, und reagierte deshalb auch nicht.

Daß der ungepflegt wirkende Mann dort unten sie deshalb fast völlig ignoriert hatte und sie anschließend für eine Hexe hielt, weil sie ihre eigene Aura immer noch absolut abschirmte, ahnte sie nicht einmal…

***

Valdez hätte die junge Frau fast zu Boden gerammt. Im letzten Moment konnte er noch zufassen und sie vor einem Sturz bewahren. »Bitte, entschuldigen Sie mein Ungestüm«, sagte er höflich. »Sind Sie in Ordnung?«

Sie funkelte ihn an.

»Ja.«

Er wandte sich ab und wollte seinen Weg zu Lopez fortsetzen, als ihm etwas einfiel. Ich habe sie nie gesehen. Man erzählt sich von ihr, hatte Bastiano anfangs gesagt. Bedeutete das nicht, daß praktisch jeder etwas über die Hexe Silvana wissen mußte?

Aus der Idee heraus schoß er seine Frage ab. »Senhorita, können Sie mir etwas über Silvana erzählen?«

Sie sah ihn an.

»Ich…« Er suchte nach einer Ausrede, die glaubwürdig klang. Silvana mußte oben in einem der Zimmer der Bodega sein. Aber das wußte die junge Frau wahrscheinlich nicht. Woher auch? »Ich muß mit Silvana sprechen. Wo kann ich sie finden? Können Sie es mir sagen?«

Der Gesichtsausdruck der Brasilianerin veränderte sich. »Sind Sie sicher, daß Silvana mit Ihnen sprechen will, Senhor? Wenn sie gefunden werden will, findet man sie… aber es ist gefährlich, sich mit ihr einzulassen oder über sie zu reden…«

Klang das nicht eine Spur zu spöttisch?

»Gehen Sie, Senhor«, sagte die Frau. »Fragen Sie nicht nach Silvana. Niemand wird Ihnen etwas erzählen. Auch ich sage Ihnen nichts. Gehen Sie - und kommen Sie nie wieder hierher.«

Er starrte sie an. Aber sie wandte ihm bereits den Rücken zu und betrat die Bodega.

Was wollte sie dort?

Wußte sie nicht, daß Bastiano tot war?

Fast wollte er aufschreien: »Silvana befindet sich im Haus!« Aber dann ließ er es doch sein. Etwas Unbestimmtes ließ ihn sich abwenden. Was ging ihn diese Frau an? Er wollte zu Lopez. Der hatte ihm nicht geglaubt, daß die Hexe Silvana ihm eine Nachricht übermittelt hatte. Jetzt konnte er Silvana direkt danach fragen!

Lopez mußte hierher kommen. Wenn er Silvana gegenüberstand, würde er wohl schon an die Existenz dieser Hexe glauben… müssen…

***

Valdez hatte recht: Silvana befand sich tatsächlich im Haus. Aber er hatte die falsche im Verdacht…

Im Schankraum befand sich niemand. Deshalb hielt Silvana sich hier nicht lange auf. Sie schritt die Treppe hinauf.

Immer noch fragte sie sich, warum sie mit ihrer Sensibilität die Aura jener fremden Frau nicht wahrnehmen konnte. Unter anderen Umständen hätte sie die Anwesenheit der Fremden trotz geschlossener Türen spüren müssen. Aber hier war nichts…

Silvana war nur ihrem Instinkt gefolgt. In den oberen Räumen der Bodega war sie nie gewesen. Sie brauchte ja hier kein Zimmer, nahm nur an, daß die Gästezimmer sich dort befanden, weil unten kein Platz war. In der Schänke selbst war sie auch nur ein einziges Mal gewesen, damals, als das Dorf gerade errichtet worden war, aus dem Boden gestampft nach einer wilden, heißen Rodungsaktion. Das war erst ein paar Jahre her, aber die Siedler hatten das Land bereits niederwirtschaften müssen und konnten jetzt nichts mehr damit anfangen.

Silvana hatte es vorausgesehen, aber erst seit etwa einem Jahr wußte sie, daß ihr Wald das nächste Rodungsgebiet sein würde. Bis dahin hatte sie immer noch gehofft, daß die Ausbreitungsrichtung ihren Bereich verfehlen würde…

Doch dann hatte sie begonnen, kleine Zeichen zu setzen, zu warnen. Man redete jetzt zwar unter der Hand von ihr, sofern man es eben wagte, aber um das Geheimnis ›ihrer‹ Hexe zu wahren, hielten die Menschen im Dorf gegenüber Fremden, wie es die Holzfäller waren, dicht.

Das war gut und schlecht.

Gut, weil so verhindert wurde, daß eine Horde wilder Burschen in ihren Wald gesandt wurde, um mit der Hexe aufzuräumen, die Holzfällern und Siedlungsraum-Spekulaten, wie Zoro es gewesen war, im Wege stand. Schlecht, weil diese Leute nun fast ungewarnt weiter Vordringen konnten. Da man kaum über die Hexe sprach, sprach man auch kaum über ihre Gefährlichkeit, ein Image, das sie sich nur den Bewohnern der näheren Umgebung gegenüber hatte schaffen können.

Und ihre Kraft reichte kaum aus, jetzt auf die Schnelle noch durchgreifende Aktionen zu starten. Der Tod stand praktisch vor ihrer Haustür. Noch heute konnte auch ihr Wald brennen.

Sie mußte etwas in ihrer Planung falsch gemacht haben.

Vielleicht hatte sie sich auch in den letzten Wochen zu sehr auf Garifo verlassen, den blonden Fremden. Ihn hatte sie ja auch in die Bodega geschafft, um Valdez die Botschaft, die Warnung, zu überbringen. Sie selbst hatte nicht auffallen wollen und eine Frau, die ein Lokal betrat, fiel auf.

Kneipen waren Männersache. Frauen hatten am Herd zu stehen, Haus und Garten zu versorgen und Kinder in die Welt zu setzen. Gerade letzteres hatte Silvana schon immer bedrückt. Kinder wurden in eine Zeit hineingeboren, die ihnen keine menschenwürdige Zukunft mehr bieten konnte -und anstatt das einzusehen, wurden immer wieder mehr Kinder gezeugt.

Es fehlte an Aufklärung, es fehlte an Mitteln zur Verhütung - und es fehlte den Frauen an Wissen über natürliche Verhütungsmittel. Sie waren eben keine Hexen…

Es fehlte an allem. Sicher, andere Länder versuchten zu helfen. Aber sie halfen mit den in Silvanas Augen falschen Mitteln. Geld… Geld allein konnte das Problem nicht lösen, denn dann wäre es bereits gelöst worden.

Sie hatte selbst vor Jahren mit ihren bescheidenen Mitteln versucht, etwas zu bewirken, aber sie kam nie über einen örtlich begrenzten Bereich hinaus. Und jetzt konnte sie nichts mehr tun, jetzt kämpfte sie selbst um ihr Überleben und das ihres Waldes, und dazu brauchte sie alle Kraft, die sie besaß.

Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, als sich am Ende des kleinen Korridors eine Tür öffnete und eine in schwarzes Leder gekleidete, schlanke Frau heraus trat. Sie war schön und bewegte sich fast raubtierhaft, einem Jaguar gleich.

Es war die Frau, der die Aura fehlte.

Silvana wollte etwas sagen. Da sah die andere Frau sie, stutzte nicht einmal, sondern hob nur beide Hände, wie um Abwehr zu signalisieren. Sie öffnete leicht den Mund.

Und im gleichen Moment sah Silvana, noch ehe die ersten Worte der Fremden erklangen, daß sie es mit einer Vampirin zu tun hatte.

Instinktiv wurde sie zur Kämpferin und schwankte zwischen taktischem Rückzug und sofortigem Angriff.

Aber dann vergaß sie beides.

Diese Vampirin war verzweifelt. Sie brauchte dringend Hilfe…

***

Immer wieder versuchte Zamorra, Kontakt zu finden. Aber der kam nicht zustande. Dafür wurde der Pilot unruhiger, je länger sie unterwegs waren, obgleich er anfangs doch angedeutet hatte, sich über nichts zu wundern, solange der Preis stimmte.

»Sind Sie sicher, daß Sie wissen, wohin Sie überhaupt wollen, Senhor?« fragte er.

Zamorra zuckte zusammen. Er hatte sich gerade in einer kurzen Konzentrationsphase befunden.

»Natürlich«, sagte er. »Was macht der Treibstoff?«

»Reicht noch für gut zweihundert Meilen. Deshalb frage ich. Langsam müssen wir Zusehen, daß wir in der Nähe eines Startplatzes bleiben. Nur dort kann ich notfalls nachtanken.«

Das war ein verständliches Argument, dem sich auch Zamorra nicht entziehen konnte. »Gibt’s nicht überall Busch-Landeplätze, Taró?«

»Sicher… aber ob die uns was verkaufen, ist eine andere Frage. Der nächste richtige Flughafen, der auch vernünftige Preise und vor allem ausreichend Treibstoffvorräte für Flugzeuge und Kopter besitzt, ist Pôrto Velho. Wir sind schon etwas drüber hinweg.«

Zamorra nickte. Sie hatten einen breiten Fluß südwärts überquert, den Taró Húlú Rio Madeira genannt hatte. An seinem Ufer hatte Zamorra in der Ferne eine größere Stadt gesehen. Das mußte Pôrto Velho gewesen sein.

Rechts von ihnen zog sich jetzt ein anderes silbergraues Band südwärts. In der Nähe des Flusses bewegte sich der Hubschrauber, weil sich in der Nähe auch eine große Straße befand.

»Das ist der Rio Jamari«, erklärte Húlú ungefragt.

Zamorra nickte. »Wir können also noch etwa hundert Meilen weiter südwärts vorstoßen, ehe wir zum Tanken umkehren müssen?«

»Ja.«

Also etwa hundertsechzig Kilometer, in denen Zamorra bisher ebenso wie Húlú gerechnet hatte. Beide benutzten sie das metrische System, aber die Anzeigen des Hubschraubers us-amerikanischer Bauart waren auf Gallonen und Statute Miles geeicht. Damit konnte man leben, solange man den Umrechnungsfaktor kannte und die Zahlen nicht allzu krumm wurden.

Hundertsechzig Kilometer waren in dieser wilden Landschaft natürlich nicht viel. Zamorra überlegte, ob es nicht sinnvoller war, schon jetzt zum Auftanken nach Pôrto Velho zurückzukehren, um dann mit gefüllten Tanks einen wiederum größeren Aktionsradius zu haben.

Er wollte gerade diesen Vorschlag machen, als ihn die Landschaft in ihren Bann zog. Abrupt wechselte sie. Von der Grünen Hölle war kaum noch etwas zu sehen. Gerodete und verbrannte Flächen, Häuser, Straßennetze… und über allem der graue Schleier der Verwüstung. Trotz kleiner Gärten um die Häuser ein Hauch von Trostlosigkeit und Verlorenheit…

Hinter ihnen lag der Regenwald mit einem wuchernden, blühenden Leben, in dem es so gut wie keine Menschen gab. Vor ihnen lag ein Stück Halbzivilisation voller Menschen. Aber Zamorra sah, daß das Land tot war.

Das Bedrückende dieser Stimmung schlug auch auf ihn nieder.

Aber immer noch fand er keinen Kontakt zu Nicole, und plötzlich glaubte er, hier falsch zu sein. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie als Vampirin, die gegen ihren Drang ankämpfte, in die Nähe von menschlichen Ansiedlungen geflohen war.

Etwas mußte ihn fehlgeleitet haben.

»Wir kehren um«, sagte er.

***

Julio Lopez runzelte die Stirn, als er Valdez kommen sah. Der Mann hastete über die Straße, scheuchte dabei Katzen und Hühner zur Seite und erreichte das kleine Holzhaus, in dem Lopez mit seiner Familie wohnte und zugleich die Polizeistation unterhielt. Auf dem Dach signalisierte eine große Funkantenne, daß hier eine Behörde residierte, das war aber auch schon alles. Ein Hinweisschild gab es nicht. Im Dorf wußte jeder, wo der Polizist zu finden war, und Fremde konnten ja schließlich fragen, sofern sie nicht von der Antenne auf ein Funkgerät und damit auf eine offizielle Einrichtung schlossen.

Den Postdienst machte Lopez auch gleich mit.

Lopez war ein Frühaufsteher. Momentan war er allein im Haus. Seine Frau war mit den drei Kindern zur Stadt gefahren wie jeden Tag, brachte sie zur Schule, um sie am späten Nachmittag wieder abzuholen. Vierzig Kilometer war die Stadt entfernt. Aber die Kinder sollten etwas lernen können. Lopez war einer der ganz wenigen, die genug Geld verdienten, um seinen Kindern die Schule zu ermöglichen. Das aber auch nur, weil er für Polizei- und Postdienst zugleich besoldet wurde. Ansonsten hätte das Geld nicht gereicht. Reich wurde er durch seinen Doppelberuf nicht. Durch die Fahrten zur Schule wurde das Geld mehr als aufgezehrt. Aber es brachte auch nichts, die Kinder in ein Internat zu schicken. Das war noch teurer. Und mit der ganzen Familie in die Stadt zu ziehen, bei den hohen Mietpreisen? Nein. Hier draußen war er wenigstens sein eigener Herr. Auf den Reichtum und auf Luxus konnte er verzichten. Vielleicht würden seine Kinder, wenn sie ihre von Lopez und seiner Frau erträumte Ausbildung hinter sich hatten und gut verdienten, ihnen im Alter ein wenig Komfort bieten können.

Aber bis dahin war es noch ein langer, harter Weg.

Valdez hatte seinen wesentlich kürzeren Weg von der Bodega bis zu Lopez’ Haus hinter sich gebracht. Der Mann sah aus wie der lebende Tod, dachte Lopez unwillkürlich. Na ja, wer sich so sinnlos betrank, daß er am Rande einer Alkoholvergiftung schwebte, konnte einfach nicht anders aussehen…

Valdez war in seinen Augen ein Narr.

Daß der sich nach seinem Besäufnis überhaupt noch daran erinnerte, daß Lopez sich mit ihm über das rätselhafte Sterben zweier Männer am vergangenen Tag unterhalten wollte, erstaunte den Polizisten.

Er zog sich die Uniformjacke über, um etwas respektheischender auszusehen, strich sich über den Schnurrbart und öffnete die Tür.

Valdez hob grüßend die Hand.

»Kommen Sie«, forderte er. »Ich zeige Ihnen die Hexe, die mir gestern den Brief geschickt hat. Sie ist hier, im Dorf.«

Lopez legte die Stirn in Falten. »Wovon reden Sie…«

Da fiel ihm die Geschichte wieder ein. Dieser Brief, der nicht zu finden gewesen war…

»Sie sind verrückt«, sagte Lopez. Sicher, die Leute redeten über eine Hexe, die in den Wäldern lebte. Silvana wurde sie genannt. Aber Lopez hielt sie für ein Hirngespinst. Er hatte Silvana nie gesehen und auch nie sonst etwas von ihr bemerkt. Er glaubte nicht an ihre Existenz. Er war eher davon überzeugt, daß jemand sich einen üblen, lange Zeit anhaltenden Scherz erlaubte. Ein bestimmtes Waldstück sollte dieser Hexe gehören, raunte man sich zu. Offenbar wollte jemand aus unbekannten Gründen verhindern, daß Menschen sich dort ausbreiteten. Aber dort war das fruchtbarste Land dieses Bereiches. Sie würden dorthin gehen müssen, wenn hier endgültig alles vorbei war.

Auf Valdez’ Stirn schwoll eine Zornesader.

»Hören Sie, Polizist«, knurrte er.

»Sie haben mir gestern schon nicht glauben wollen. Aber ich lasse mich nicht von Ihnen einen Lügner schimpfen. Kommen Sie mit, oder ich sorge dafür, daß bekannt wird, wie lasch Sie Ihren Dienst versehen und daß man Sie versetzt. Vielleicht als Verkehrspolizist an eine dicht befahrene Kreuzung, wo Sie von den Abgasen…«

»Genug!« bellte Lopez. »Halten Sie den Mund. Ich habe es nicht nötig, mich von Ihnen bedrohen zu lassen. Werden Sie vernünftig, oder ich sperre Sie einen Tag ein. Das könnte Ihnen guttun. Offenbar sind Sie noch nicht wieder richtig nüchtern geworden.«

Valdez schnappte nach Luft. So hatte noch nie jemand mit ihm zu sprechen gewagt. Dieser tumbe Dorfpolizist mußte größenwahnsinnig sein… oder er besaß zuviel Rückgrat, um sich jemals zu biegen. Dann würde er eben zerbrochen werden. Für Beamte mit Rückgrat hatte Valdez kein Veständnis. Zoro hatte es auch nie gehabt.

»Sie versuchen eine Mörderin zu schützen«, fauchte Valdez. »Silvana ist hier, ich habe sie gesehen, habe mit ihr gesprochen!«

»Und Sie leben noch?« Lopez grinste spöttisch. »Ihren Freund hat sie umgebracht, und Sie hat sie einfach leben gelassen? Wirklich, Sie müssen ein großer und starker Mann sein, Senhor. Ich ziehe meinen Hut.« Er griff nach seinem Kopf und schwenkte eine imaginäre Kopfbedeckung durch die Luft.

Valdez verzog das Gesicht. Er stand kurz vor einer Explosion.

»Na schön«, sagte Lopez. »Zeigen Sie mir Ihre Hexe. Machen Sie sich ruhig lächerlich. Aber danach werden Sie einige unangenehme Minuten erleben, Valdez.« Er wandte sich um, griff nach dem Dienstkoppel mit der großkalibrigen Pistole und schnallte es sich um. Normalerweise brauchte er die Dienstwaffe hier nicht, es sei denn, er mußte eine Schlange oder einen Skorpion erschießen, weil sich die Leute nicht an die zuweilen in die Häuser kriechenden Biester rantrauten. Aber dieser Valdez sah so aus, als würde er Schwierigkeiten machen, und Lopez mochte keine körperlichen Auseinandersetzungen. Da war es wesentlich einfacher und weniger anstrengend, Valdez vor der entsicherten Mündung der Dienstwaffe kapitulieren zu lassen, wenn er wirklich Ärger machen wollte.

Valdez deutete die Bewaffnung so, daß Lopez ihm wenigstens halbwegs glaubte und bereit war, die Waffe gegen die Hexe einzusetzen. »Glauben Sie, daß Sie damit gegen Zauberei ankommen?«

»Für. Glaubensfragen bin ich nicht zuständig«, verwies Lopez ihn kalt. »Da wenden Sie sich besser an Pater José. Gehen Sie voraus, Sie Hexenforscher.«

Er folgte Valdez, der vor Zorn kochte über diese Abfuhr. Aber Lopez hatte nicht vor, sich zum Narren halten zu lassen von diesem fremden Städter, der nur hier war, um die Landnahme zu organisieren.

***

Nicole starrte die fremde Frau an. Die Dunkelhaarige mit den fast schwarzen Augen wirkte wie eine Zwanzigjährige. Aber etwas an ihr verriet Nicole, daß sie wenigstens die Dreißig erreicht hatte.

Und da war noch etwas.

Diese Frau war eine Zauberin. Sie war eine Wissende. Nicole spürte es, ohne ihre Telepathie einsetzen zu müssen. Es war etwas, das sie ganz einfach an der Ausstrahlung der anderen sah.

Im ersten Moment standen sie sich als Gegnerinnen gegenüber. Nicole hatte gefühlt, daß jemand die Treppe heraufkam, und sich instinktiv abwehrbereit gemacht. Und es hatte auch ganz kurz so ausgesehen, als wolle die Fremde angreifen.

Aber sie griff nicht an.

Sie ließ die Hände wieder sinken, entspannte sich.

Nicole hatte etwas Mühe, das Portugiesisch zu verstehen. »Ich beherrsche deine Sprache nicht so gut«, sagte sie auf englisch. Augenblicke später wunderte sie sich über sich selbst. Eine Hexe in Brasilien - warum sollte die englisch verstehen? Aber sie verstand es und bewies damit, entweder außerordentlich befähigt zu sein oder - die Sprache gelernt zu haben.

Sie wiederholte ihr Angebot.

»Mir helfen?« Nicole runzelte die Stirn. »Du kennst mich doch gar nicht. Und ich glaube nicht, daß du in der Lage bist, mir wirklich helfen zu können.«

»Ich sehe, daß du verzweifelt bist«, sagte die Hexe. »Du liebst und willst nicht zerstören, was du liebst. Du liegst unter einem Fluch, den du allein nicht brechen kannst. Du bist auf der Flucht…«

Nicole starrte sie verwundert an.

»Öffne deine Aura, daß ich mehr von dir sehen kann«, verlangte die Hexe. »Oder magst du das nicht, Schwester?«

»Du kannst mir nicht helfen«, stieß Nicole hervor. »Ich bin eine Vampirin, verstehst du?«

»Ja. Aber vielleicht kann ich dennoch etwas machen. Öffne dich, dann sehe ich mehr.«

»Ich öffne mich nicht«, murmelte Nicole. Wenn sie es tat, fand Zamorra eine Chance, sie aufzuspüren. Und das wollte sie vermeiden.

Vielleicht würde sie dem Drang bereits in der nächsten Nacht nicht mehr widerstehen können…

»Hast du keine Angst vor mir? Warum nicht? Ich könnte dein Blut trinken.«

»Ich weiß, daß du es nicht tun wirst, Schwester«, sagte die Hexe. »Du bist anders. Wenn du willst, daß ich etwas für dich tue, dann gehe zum Wald.« Sie beschrieb Nicole einen Weg hinaus auf das Brandrodungsfeld und darüber hinaus. Eine sehr detaillierte Beschreibung, die den Weg zu einer kleinen Hütte mitten in der Wildnis wies.

»Warum sagst du mir das alles?« wunderte Nicole sich.

»Damit du eine freie Entscheidung treffen kannst«, erwiderte die Hexe. »Niemand außer mir kann dir diesen Weg zeigen. Niemand kennt ihn. Niemand weiß, wo genau Silvana wohnt. Du weißt es nun. Ich vertraue dir, daß du mich nicht verrätst. Denn dann müßte ich dich töten.«

»Aber das willst du nicht…«

»Ich habe getötet, aber es ist nicht meine Art… ich habe dir gesagt, wo du mich finden kannst, wenn du willst. Ich gehe wieder zu meiner Zuflucht, die auch deine sein kann.«

Sie wandte sich ab.

Nicole starrte sie an. Sie war sich nicht sicher, was sie von diesem Angebot halten sollte.

Was bewog diese Hexe, die sich Silvana nannte, zu ihrem Hilfsangebot? War es wirklich uneigennützig? Oder steckte etwas anderes dahinter? Eine Falle…?

Zamorra und sie hatten schon öfters mit Hexen zu tun gehabt. Im Regelfall handelte es sich um Schwarzmagierinnen, die bösartig waren und ihre Gegner zu unterdrücken oder zu vernichten versuchten. Hier aber hatte Nicole keine dunkle Aura feststellen können, eher ein diffuses Grau. Sie konnte Silvana nicht einordnen. War sie eine Weiße oder eine Schwarze Hexe? Eine Vernichterin und Teufelsbuhlin, oder eine Weise Frau?

Nicole erkannte, daß sie es nur erfahren würde, wenn sie auf das Angebot einging.

Silvana befand sich bereits wieder unten.

Da ertönten Stimmen.

Neugierig stieg auch Nicole die Treppe hinunter. Offenbar war dieses Haus, in dem angeblich niemand nach ihr fragen würde, doch nicht ganz so unbelebt oder uninteressant. Vielleicht würde sie wirklich eine bessere Zuflucht finden, wenn sie in den Wald ging und das Angebot der Hexe annahm…

Sie ahnte noch nicht, was auf sie wartete…

***

Valdez war vorausgegangen und betrat die Bodega. Lopez folgte ihm. Dieser arrogante Polizist würde sich noch wundern. Wenn das hier vorbei war, wollte Valdez alle Hebel in Bewegung setzen, um Lopez fertigzumachen. Und mit seinen geschäftlichen Verbindungen konnte Valdez auch politischen Druck ausüben…

Aber vorläufig hatte er es mit Lopez zu tun, war halbwegs auf diesen angewiesen.

Er begegnete wieder der jungen Frau von vorhin, die er draußen fast umgerannt hatte. Sie kam gerade aus den oberen Etagen zurück.

Lopez hob die Brauen. Daß eine Frau hier war, überraschte ihn ein wenig. Er glaubte sie zu kennen. Sie war schon einige Male im Dorf gewesen, wohnte aber nicht hier, sonst hätte er sie näher gekannt. So wußte er nicht einmal ihren Namen.

»Meinen Sie die, Senhor?« fragte er spötisch.

Valdez knurrte etwas. Er schütelte den Kopf. Lopez wich einen Schritt zur Seite und ließ die Frau vorbei, die dem Ausgang zustrebte. Sie warf Valdez einen nachdenklichen Blick zu.

Als sie draußen war, deutete Valdez auf die Zwischentür. »Sie muß noch da oben sein.«

»Falls sie nicht in der Zwischenzeit auf ihrem Besen durch den Kamin davongeritten ist«, spöttelte Lopez. »Was soll der ganze Unsinn eigentlich? Wollen Sie nicht endlich damit aufhören?«

Valdez stieß eine Verwünschung aus und schob die Zwischentür auf.

Er schrie auf und prallte zurück.

Er sah die in schwarzes Leder gekleidete Frau auf der Treppe - und er sah ihren halb geöffneten Mund.

Die Zähne…

»Da ist sie!« schrie er. »Da - die Hexe, die Vampirin! Schnell, Lopez…«

Auch Lopez sah die Vampirzähne der fremden Frau.

Seine Gedanken überschlugen sich.

Kein normaler Mensch hatte solche Zähne. Vampirin, hatte Valdez sie jetzt gerade genannt. Vampire gab’s aber doch nur in der Nacht. Sonnenlicht tötete sie - sofern sie überhaupt existierten. Das Übersinnliche war ein Fall für sich. Lopez hatte nie daran glauben wollen. An Hexen ebensowenig wie an Vampire.

Aber diese Zähne…

Im Reflex hatte er zur Waffe gegriffen, als Valdez zurückprallte und gegen ihn stieß. Die Vampirin, oder was auch immer sie war, diese Fremde, die Lopez noch nie zuvor im Dorf gesehen hatte, reagierte sofort auf den Anblick der Pistole in seiner Hand. Sie schnellte sich vorwärts, mit schier übermenschlicher Kraft. Sie flog sie Treppe herab, jagte mit ausgebreiteten Armen auf die beiden Männer zu.

Lopez schoß.

Die Kugel verfehlte die Vampirin. Sie stieß Valdez zur Seite, versetzte Lopez einen Schlag, der ihn schmerzerfüllt aufschreiend zusammenbrechen und die Waffe verlieren ließ. Valdez warf sich sofort auf die Pistole, die entsichert war, riß sie hoch und schoß. Er feuerte, bis das Magazin leer war. Die Detonationen ließen Lopez fast taub werden. Die Lederfrau jagte die Treppe wieder hinauf, fast schneller, als Valdez schießen konnte. Lopez hatte seinen Schmerz überwunden. Er stürmte hinter der Frau her, ungeachtet dessen, daß er jetzt unbewaffnet war. Immerhin hatte die Frau auch keine Waffe benutzt. Und Valdez hatte das Magazin ohnehin leergeballert, dieser verdammte Narr.

Die Frau war schon oben, als Lopez die Treppe erreichte und hinterher stürmte. Eine Tür wurde zugeschlagen. Er warf sich mit Macht dagegen, das Schloß zerbarst, und er flog förmlich in ein Gästezimmer, rollte sich ab. Er hörte es klirren.

Die Frau war durchs Fenster gesprungen!

Mit einem Satz war Lopez an der Fensterbank, beugte sich hinaus. Ein Stockwerk tiefer war die Frau mit den Vampirzähnen sicher auf beiden Füßen aufgekommen und stürmte jetzt davon, floh in weiten Sprüngen durch die Gärten hinter den verstreuten Häusern.

Lopez wagte es nicht, den Drei-Meter-Sprung nachzuvollziehen. Er war nicht sicher, ob er das ohne Knochenbruch oder Verstauchungen überstehen würde. Er nahm den Weg zurück über die Treppe und verlor dadurch Zeit.

Valdez hatte das Haus bereits verlassen.

Als auch Lopez nach draußen kam, hatte die Situation sich gerade drastisch verändert…

***

Im gleichen Moment, als Nicole den ungepflegten Mann wiedersah und hinter ihm einen Polizisten, der sofort zur Pistole griff, schloß etwas in ihr kurz.

Vampirinstinkte übernahmen die Kontrolle. Nicole war nicht mehr sie selbst, als sie sprang und damit versuchte, den Schüssen zuvorzukommen. Sie wußte, daß die Kugeln sie verletzen konnten. Schon einmal, nach ihrer Rückkehr vom Silbermond, war sie drüben in Italien durch einen Schuß verletzt worden. Die Wunde hatte sich zwar geschlossen, aber sie war trotzdem schmerzhaft gewesen. Außerdem hatte es sich um einen Streifschuß gehandelt. Was geschah, wenn eine Kugel in ihr Lebenszentrum schlug, wagte Nicole sich nicht vorzustellen. Ob dann ihre vampirischen Selbstheilungskräfte noch wirksam wurden, wußte sie nicht. Schließlich war sie kein normaler Vampir…

Sie stieß den Ungepflegten zur Seite, schlug den Bewaffneten nieder, konnte aber dabei trotz ihrer Schnelligkeit nicht verhindern, daß der andere die zu Boden fallende Waffe ergriff und sofort schoß.

Der Vampir in Nicole ergriff die Flucht, wie jeder Blutsauger, der sich in Gefahr sieht.

Sie floh, auch als nicht mehr geschossen wurde, und sie schlug die Richtung ein, die die Hexe Silvana ihr gewiesen hatte.

Erst als sie ihr Ziel fast erreicht hatte, wurde ihr klar, daß sie närrisch gehandelt hatte. In einer Kurzschlußreaktion, instinktgesteuert durch das Vampirische in ihr. Nicht so, wie eine normale Nicole Duval gehandelt hätte.

Und das konnte jederzeit wieder passieren!

Sie war nicht mehr sie selbst!

Und sie bekam immer mehr Angst vor den fremden Reaktionen in ihr, die jederzeit die Kontrolle übernehmen konnten…

***

Silvana, die Hexe, war mißtrauisch geworden, als sie Valdez in Polizeibegleitung zurückkehren sah.

Sofort brachte sie das mit sich selbst in Verbindung. Sie hatte sich ihm zwar nicht als Hexe zu erkennen gegeben, und er zeigte auch nicht, daß er sie für eine Hexe hielt, aber ganz umsonst hatte er den Polizisten sicher nicht geholt. Und da hörte sie auch schon, kaum ins Freie getreten, den Aufschrei: »Da, die Hexe, die Vampirin! Schnell, Lopez…«

Und dann krachten Schüsse!

Silvana begriff.

Die fremde Frau wurde für Silvana gehalten. Valdez hatte sich von der schriftlichen Warnung, die sich danach in Nichts aufgelöst hatte, wie der Zauber es vorschrieb, nicht einschüchtern lassen. Im Gegenteil - er ging zum Gegenangriff über. Er begann die Hexenjagd und hatte als Verstärkung den Dorfpolizisten auf seine Seite geholt!

Und er verwechselte die Fremde mit der Hexe und ging auf sie los…

Silvana begriff, daß es jetzt auch für sie ums Ganze ging. Valdez war gefährlicher und härter, als sie gedacht hatte. Sie konnte ihn nicht einschüchtern und dadurch in die Flucht schlagen, Sie mußte härtere Geschütze auffahren, wenn sie überhaupt etwas erreichen wollte.

Die Schüsse verstummten. Silvana hatte sie nicht mitgezählt. Aber dann sah sie Valdez ins Freie stürmen, die rauchende Pistole in der Hand. Er wollte entweder auch sie bedrohen, weil er seinen Irrtum eingesehen hatte, oder die Frau war durchs Fenster geflohen - Silvana glaubte, Glas klirren gehört zu haben -, auf jeden Fall wußte die Hexe, daß sie jetzt handeln mußte.

Sie überlegte nicht, ob es richtig war. Sie fühlte sich durch Valdez unmittelbar bedroht. Er wollte nicht nur ihren Wald niederbrennen, sondern er stand mit einer Schußwaffe vor ihr.

Und sie schlug zu.

Valdez hatte nicht einmal mehr die Zeit, Erstaunen zu zeigen. Auch kein Erschrecken. Sein Genick brach, und er stürzte tot vor Silvana auf den Boden.

Die setzte ihre Hexenkraft nachträglich ein. Sie berührte Valdez, sandte ihren Zauber in seinen Körper. Erst, als sie sich wieder aufrichtete, wurde ihr klar, daß das nicht mehr nötig gewesen war.

Alles war viel zu schnell gegangen.

Und da war der Polizist neben ihr, sah, wie sie sich von dem Toten aufrichtete, und entsetzt sah sie ihn an und war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren, weil sie all ihre Kraft in Valdez geschickt hatte, um einen schon Toten noch einmal zu töten…

Und in Lopez’ Augen sah sie, daß er sie als Mörderin erkannt hatte und sich anschickte, sie festzunehmen…

***

Im Moment, als er Valdez nach draußen folgte, hatte Lopez gesehen, wie die junge Frau Valdez niederschlug, sich über ihn beugte und sich wieder aufrichtete.

Da gab es nicht den geringsten Zweifel. Die Fremde hatte Valdez umgebracht. Daß er tot war, sah der Polizist sofort. Kopf und Schultern bildeten einen unmöglichen Winkel…

Neben Valdez lag die Dienstpistole.

Blitzschnell hob Lopez sie auf. Die Waffe war zwar leergeschossen, aber vielleicht wußte die Frau das nicht.

Er hielt die Pistole locker in der Hand. »Warum haben Sie ihn getötet? Er hat Sie doch nicht bedroht…«

Er dachte an die Vampirin, die Hexe, die durchs Fenster geflohen war. Er wußte, daß er sie nicht mehr einholen würde. Das war jetzt vorbei…

Aber hier war eine Mörderin, die ihn nur stumm anstarrte.

Er wechselte blitzschnell das Magazin, ehe sie begriff, daß seine Waffe leer gewesen war.

Da glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.

Veränderte sich Valdez’ Leichnam nicht? Begann der nicht unheimlich rasch zu verwelken, zu vertrocknen?

Menschen hatten sich versammelt, Männer und Frauen, die durch die Schüsse aufmerksam geworden waren. Die Kinder hatte man vorsichtshalber weggeschickt. Jetzt sahen fast zwei Dutzend Menschen, wie Valdez sich veränderte, wie ihm die Haare ausfielen, sich die Haut über seinen Fingerknochen spannte… wie er verdorrte und… zu Staub zerfiel…

Verwesungsgestank breitete sich aus und ließ auch Lopez und die Frau, auf die er die Waffe gerichtet hatte, zurückweichen.

Jemand stöhnte auf.

»Hexe…«, hörte Lopez jemanden murmeln.

Und Valdez war zu einem Staubhaufen zerfallen, vermischt mit einem Kleiderbündel, so wie der Mann im Jeep, Zoro, und der Wirt Bastiano gestern abend zu Staub zerfallen waren!

In diesem Moment, selbst zum Zeugen dieses unheimlichen Vorgangs geworden, machte Lopez sich Vorwürfe, daß er das alles so sehr auf die leichte Schulter genommen hatte. Es gab die Hexe wirklich und ihre unheimliche Art des Tötens! Und wenn er Valdez geglaubt hätte, könnte der vielleicht noch leben…

Und die Hexe stand neben ihm!

Nicht die andere, die schwarzgekleidete mit den Vampirzähnen, war die Hexe Silvana, von der man sich unter der Hand erzählte, sondern hier stand sie neben ihm…

Lopez brach der Schweiß aus.

Was, wenn die Hexe ihre unheimlichen Kräfte auch gegen ihn einsetzte?

Unwillkürlich ließ er sie in die Mündung seiner wieder geladenen Waffe blicken. »Sie sind festgenommen wegen Mordes an…«

Er verstummte unter ihrem Blick.

»Hexe! Hexe!« tönte es murmelnd in der Menge auf. Jemand rief: »Du mußt sie in Eisen legen, Julio! Eisen bindet Hexenkraft…«

War das nicht schlimmster Aberglaube aus dem Mittelalter, als Frauen von der Inquisition als Hexen verfolgt wurden?

Aber wenn es Hexen wirklich gab, wie diese hier es Lopez bewiesen hatte, indem sie Valdez zu Staub zerfallen ließ, war dann nicht auch an anderen Dingen etwas dran?

Eisen band Hexenkraft!

Er hatte Eisen bei sich. Es hing an seinem Dienstkoppel. Die Handschellen!

Einer der Zuschauer, der sich am mutigsten von allen fühlte, half Lopez und legte der Hexe Handschellen an. Als sie ihn finster anstarrte, bekreuzigte er sich dreimal und wich zurück. Lopez hielt es nicht für falsch, sich ebenfalls einige Male zu bekreuzigen, obgleich er immer noch in Zweifeln gefangen war. Aber sobald er an den Staub dachte, wurden seine Zweifel kleiner.

Er brachte Silvana, die Hexe, in jene Zelle in seinem Haus, die eigens als Mini-Gefängnis hergerichtet war und die bisher nur hin und wieder mal Betrunkene zur Ausnüchterung beherbergt hatte.

Und dann saß Lopez in seinem kleinen Wohnbüro und war ratlos. Was sollte er mit dieser Mörderin anfangen, die eine Hexe war und mindestens drei Menschen auf dem Gewissen hatte?

Zum ersten Mal in seinem Leben stand er vor einem Problem, das er nicht lösen konnte…

***

Taró Húlú spielte mit den Steuerhebeln des Helikopters. Der Hubschrauber zog eine weite Schleife und nahm wieder Kurs auf Pôrto Velho, die Stadt am Rio Madeira. Da zuckte Zamorra zusammen.

»Moment mal…«

Húlú verzögerte den Kopter. Er wandte den Kopf. »Haben Sie Ihr Ziel doch noch gefunden, Senhor?« Er lächelte.

»Noch mal zurück!« kommandierte Zamorra.

Der Pilot nickte. Er brachte den Hubschrauber wieder auf den alten Kurs.

»Tiefer…«

Am Dorfrand stand ein Geländewagen. Alt, angerostet, die offene Pritsche mit Benzinkanistern bepackt. Und da war noch etwas, das Zamorra aus der Höhe nicht genau einordnen konnte.

Aber der Hubschrauber senkte sich bereits herab.

Ein Geländewagen war hier nichts Ungewöhnliches. Im Gegenteil - er war die beste Chance, fast überall einigermaßen voranzukommen. Wenn die Regenzeit die Straßen in Schlammbahnen verwandelten, war mit normalen Autos kein Durchkommen mehr möglich. Auch die vielen Kanister waren an sich nicht ungewöhnlich.

Aber trotzdem gaben sie Zamorra zu denken.

Von der Zeit her konnte es stimmen… der Hubschrauber flog schneller als ein Auto fahren konnte… und vielleicht war dies der Wagen, mit dem Nicole gekommen war…?

Aber warum stand der Wagen dann am Dorfrand und nicht mitten in der Ortschaft, wenn Nicole schon hierher gekommen war?

»Runter mit der Kiste…«

Wortlos setzte Húlú zur Landung neben dem Geländewagen an. Als der Kopter auf seinen Kufen neben dem Wagen aufsetzte, schwang Zamorra, der den Sicherheitsgurt bereits einen Meter über dem Boden gelöst hatte, sich ins Freie. Er befühlte die Motorhaube des Wagens. Sie war warm. Das hieß, daß das Fahrzeug noch nicht sehr lange hier stehen konnte. Es war bewegt worden…

Zamorra kletterte hinter das Lenkrad und betrachtete die Instrumente. Der Zündschlüssel steckte; er drehte ihn auf die Ein-Stellung. Die Zeiger sprangen hoch. Das Fernthermometer fürs Kühlwasser zeigte Hitze an. Der Wagen mußte sehr lange mit hoher Drehzahl gefahren worden sein. Als Zamorra ihn zu starten versuchte, hatte er leichte Schwierigkeiten. Heißstartprobleme…

Er schaltete den Motor wieder ab und war jetzt fast sicher, das Fahrzeug vor sich zu haben, das Nicole benutzt hatte. Als er dann hinten die Ladepritsche begutachtete, sah er eine Reisetasche zwischen den Kanistern. Das war das Teil, das er aus der Luft heraus nicht eindeutig hatte erkennen können.

Er war so frei, sie zu öffnen und sah Frauenkleidung. Die Größe stimmte auch.

Er nickte und schloß die Reisetasche wieder. Dann ging er zum Hubschrauber zurück, dessen Rotoren im Leerlauf drehten und Staub aufwirbelten.

»Ich bin am Ziel, Taró«, rief er dem Piloten zu.

»Soll ich zurückfliegen, Senhor?« fragte der.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Taró. Ich bezahle auch Ihre Wartezeit.«

Húlú nickte. »Wollen Sie ins Dorf? Steigen Sie ein. Die paar Meter können Sie auch noch fliegen…«

Zamorra grinste. Warum nicht? Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an, und im Hubschrauber und auch unter seinem wirbelnden Rotorkranz war es kühler als draußen. Die Vormittagshitze war schon beachtlich.

Er stieg wieder ein, und Húlú startete durch.

Ein kleines Dorf bekam seine Sensation, als ein Hubschrauber mitten zwischen den Häusern auf dem Dorfplatz wieder landete…

***

Unterdessen hatte Nicole den Unterschlupf der Hexe erreicht.

Was im Dorf geschehen war, wußte sie nicht. Sie war mit sich unzufrieden. Sie mußte eine Möglichkeit finden, zu verhindern, daß das Vampirische in ihr abermals die Kontrolle übernahm. So, wie sie vorhin die beiden Männer erst angegriffen hatte, um dann vor der Bedrohung durch die Schußwaffe zu fliehen, konnte sie jederzeit wieder die Kontrolle verlieren und vielleicht sogar Menschen töten. Sie war nicht sicher, ob sie es nicht vielleicht sogar unkontrolliert getan hätte, vorhin, wenn die Waffe nicht gewesen wäre…

Es mußte etwas geschehen. Unbedingt!

Silvana, die Hexe, hatte ihr ihre Hilfe angeboten. In diesem Moment war Nicole entschlossen, es zu riskieren. Wenn es eine Falle war und Silvana sie nur hierher gewiesen hatte, um ihr an den Kragen zu gehen, würde sie eine Möglichkeit finden, zu entkommen - oder ihr Schicksal ereilte sie eben. Sterben war notfalls immer noch besser als ein vampirisches Dasein.

Aber seltsamerweise war der Gedanke an den Tod für sie plötzlich so fremd geworden, als stamme er aus einer ganz anderen, unbekannten Welt.

Nicole blieb stehen und betrachtete die Hütte im Wald. Zwischen Nicole und dem Haus befand sich ein Bach, wahrscheinlich ein schmaler Nebenarm eines der Flüsse, die diese Gegend durchzogen und irgendwann hoch im Norden in den riesigen Amazonas-Strom mündeten. Über den Bach führte eine hölzerne Brücke, und dahinter war das Gesicht.

Die Holzhütte ähnelte von weitem einer indianischen Maske. Nicole glaubte ein Gesicht zu sehen mit aufgerissenem Mund, der die Tür darstellte, und mit Fenster-Augen. Darüber erhob sich das Dach als bizarrer Kopfputz. Ähnliches Design hatte sie bei den Totems mittel- und südamerikanischer Indiovölker gesehen.

Die Hütte war wirklich einer Hexe würdig.

Langsam ging Nicole darauf zu. Sie überschritt die Brücke und war ahnungslos, als sie dann die Tür öffnete und die Hütte betrat…

***

Silvana fühlte sich hilflos. Sie wußte jetzt, daß sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Sie hatte des Guten oder des Schlechten zuviel getan, als sie ihren Zauber einsetzte. Dadurch, daß sie Valdez zu Staub werden ließ, hatte sie sich enttarnt. Ein kurzer Augenblick nur, in dem sie die Selbstkontrolle verloren hatte…

Aber Valdez’ unerhörte Gefährlichkeit hatte sie zu diesem Handeln gebracht. Sie hatte ihn unschädlich machen wollen um jeden Preis… und zu spät erkannt, daß er bereits unschädlich war.

Und nun wußten die Leute in diesem Dorf, daß es die Hexe Silvana wirklich gab, und daß sie selbst es war.

Immer noch trug sie in ihrer Zelle die Handschellen.

Kaltes Eisen… Aberglaube! Das Metall allein würde sie niemals hindern können, etwas zu unternehmen. Aber ihre Kraft unterlag bestimmten Gesetzen. Als sie sie an den bereits toten Valdez verschwendete, hatte sie sich damit selbst geschwächt. Sie mußte sie erst in bestimmten, umständlichen Ritualen erneuern. Dazu brauchte sie Zeit, Ruhe und nicht nur einen magischen Ort, sondern auch Essenzen, die sie trank und mit denen sie sich einrieb, um die Kraft zu verinnerlichen.

Das alles konnte sie hier nicht.

Im Moment war sie harmlos und hilflos!

Ihr einziger Vorteil war, daß die Menschen das nicht wußten. Vielleicht würde sie sie bluffen können.

Aber der Polizist hielt sich von ihr fern.

Bloß draußen versammelten sich Menschen, die Angst vor der Hexe hatten und beratschlagten, was zu tun sei. Solange Silvana nur als Schemen in ihrem Wald geblieben war und sich ihre Aktionen darauf beschränkten, zu warnen und Zeichen zu setzen, daß ihr Wald unantastbar sei, war es anders gewesen. Jetzt aber war die Hexe zum Angriff übergegangen. Sie hatte drei Menschen getötet und war damit zu einer ungeheuren Gefahr geworden.

Mitten im Dorf erwachte im Jahr 1990 das Mittelalter von neuem.

Brenn, Hexe, brenn!

Sie konnte die Unruhe draußen fast körperlich spüren. Noch redeten die Leute nur. Wann würden sie verlangen, daß man ihnen die Hexe auslieferte, in kaltes Eisen gebunden, um dadurch gebannt zu sein? Wann würde man ihr den Scheiterhaufen errichten?

Oder, was noch viel schlimmer war, ihren Wald verbrennen?

Sie dachte an Garifo. Er war der einzige, der ihr jetzt vielleicht hätte helfen können. Aber nachdem sie zweimal getötet hatte, hatte Garifo sich von ihr losgesagt, und er würde nicht wieder an ihre Seite zurückkehren, nachdem sie ein drittes Mal getötet hatte.

Garifo…

***

Der Mann, an den Silvana in ihrer Gefängniszelle dachte, war sich seiner Sache unsicher.

Er befand sich in einer Konfliktsituation. Einerseits verstand er Silvana nur zu gut. Er wußte, daß sie um ihr Überleben kämpfte - ganz abgesehen davon, daß er selbst recht einseitig Partei zu ergreifen gewillt war gegen jene, die den Regenwald vernichteten.

Geschöpfe seiner Art waren der Pflanzenwelt schon immer sehr innig verbunden gewesen. Und den Bäumen erst recht, den Trägern des uralten Lebens.

Aber die Wahl der Mittel war falsch.

Und so hatte er beschlossen, noch einmal mit der Hexe zu reden.

Er war zwar sicher, daß er sie nicht dazu bringen konnte, sich der weltlichen Gerichtsbarkeit zu stellen und die Verantwortung für ihr zweimaliges Töten zu übernehmen. Er würde es zwar verlangen, aber er war sicher, daß er es nicht durchsetzen konnte, ohne gegen sie kämpfen zu müssen. Und das wollte er nicht.

Aber vielleicht konnte er einfach mit ihr reden und sie dazu bewegen, künftig den Weg des Geistes und nicht den der Gewalt zu gehen.

Die Morde durften nicht ungesühnt bleiben, auch wenn zumindest Hernando Zoro in Silvanas Augen den Tod redlich verdient hatte. Er war ein Mensch, und Silvana war schließlich auch ein Mensch. Menschen durften nicht selbstherrlich den Tod anderer Menschen beschließen. Es gab immer eine andere Lösung. Man mußte sie nur finden.

Vielleicht würde es auch hier eine Lösung geben.

Auf jeden Fall half es niemanden, wenn er sich jetzt einfach in seinen Schmollwinkel zurückzog. Er mußte mit Silvana reden. Deshalb hatte er ihre Hütte wieder aufgesucht, entgegen seinem ursprünglichen Vorsatz, den Kontakt abzubrechen.

Silvana war nicht da.

Also beschloß er, auf sie zu warten, und machte es sich in ihrer Hütte bequem. Der Wolf lag vor dem Herdfeuer und wärmte sich den Pelz, als sei es ihm, der die Kälte Sibiriens gewohnt gewesen war, noch nicht warm genug in dieser tropischen Hölle.

Und dann geschah etwas, mit dem sie beide nicht einmal im Traum gerechnet hatten…

***

Nicole öffnete die Tür. Rasch trat sie ein, weil sie keine Falle spürte. Aber als sie die Tür hinter sich zuzog, sah sie, daß die Hütte nicht leer war.

Es hätte ihr auffallen müssen.

Die Annäherung Silvanas hatte sie drüben im Dorf, in der Bodega bemerkt. Aber jetzt war sie so sehr in ihren Gedanken versunken und mit ihren Problemen beschäftigt gewesen, daß sie sämtliche Vorsichtsmaßnahmen außer acht gelassen hatte.

Aber wer wollte auch schon in dieser Hütte auf sie warten außer Silvana selbst? Im ersten Moment glaubte sie in der Gestalt im dunklen Hintergrund Silvana zu sehen, die vielleicht einen kürzeren und schnelleren Weg gefunden hatte, aber damit unter Beweis gestellt hätte, der Teleportation fähig zu sein.

Dann sah Nicole, daß ihre Vermutung nicht stimmte.

Ein Mann saß da in der Dämmerung, mit dem Rücken zur Tür. Jetzt erhob er sich langsam, und sie sah ihn und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Und da sah sie auch den Wolf, der sich vor dem Herd ausgestreckt hatte, jetzt den Kopf hob und sie aus seinen klugen Augen ansah.

»Nicole«, stieß der Mann überrascht hervor. »Was, bei Merlins Bart, machst denn du hier?«

»Gryf«, keuchte sie überrascht. »Gryf… du?«

Und da sah er ihre Vampirzähne…

***

Das Dröhnen des Hubschraubers verstummte. Fluppend und pfeifend lief der Rotorkreisel aus. Zamorra schwang sich wieder aus der Maschine.

Er sah Menschen, die in einiger Entfernung vor einem Haus standen, diskutierten und riefen. Als der Hubschrauber landete, wandten sie der Maschine einen Teil ihrer Aufmerksamkeit zu, was nur verständlich war.

Zamora glaubte das Wort ›Hexe‹ zu verstehen.

Das elektrisierte ihn.

Hexen und Vampire waren zwar zwei verschiedene Paar Schuhe, aber trotzdem hatte er das Gefühl, daß Nicole irgendwie in diese Sache verwickelt war. Hatte man sie als Hexe eingestuft, weil sie mit ihrem vampirischen Habit aus der Menge normaler Menschen herausragte?

Zamorra näherte sich der Menschengruppe. »Was ist hier geschehen?« erkundigte er sich. Sein Englisch wurde hier besser verstanden als spanisch, obgleich das dem Portugiesischen doch näher verwandt war.

Einer, der sich am besten verständlich machen konnte, radebrechte: »Polizist hat verhaftet Hexe, wo mordete drei Männer Valdez, Bastiano, Zoro.«

Die Namen sagten Zamorra nichts, der sich überhaupt erst einmal vorstellte und dann eine nähere Beschreibung der Hexe erbat. Ihr Aussehen paßte nicht auf Nicole, was ihn erleichterte. Als er die Todesursache erfuhr, war ihm klar, daß es sich bei dieser Hexe tatsächlich um eine Unbekannte handeln mußte. Wenn Vampire zubissen, machten sie ihre Opfer im Normalfall ebenfalls zu Blutsaugern, ließen sie aber nicht so einfach zu Staub zerfallen.

Aber die Existenz einer mordenden Hexe interessierte ihn.

Er hatte sich schon damals, als er das Amulett erbte, dem Kampf gegen die Schwarze Magie und die Höllenwesen verschrieben. Schwarzmagische Hexen gehörten zu seinen Gegnern. Er war Experte; mit Sicherheit würde er mehr ausrichten können als diese Leute, die sicher waren, eine Hexe in Gewahrsam zu haben, die sie hinrichten und verbrennen wollten, weil sie ihnen unheimlich war.

Er erfuhr, daß das Haus, vor dem sie alle standen, dem Dorfpolizisten gehörte. Die Funkantenne auf dem Dach war Zamorra schon beim Anflug mit dem Hubschrauber aufgefallen. Der stand jetzt still geparkt auf dem Dorfplatz, und Húlú vertrat sich neben der Maschine die Beine und hatte beschlossen, sich zu langweilen, bis es weiter ging oder sein Auftraggeber ihn heim schickte.

Zamorra ging zum Haus, klopfte an und ließ sich hereinbitten.

Er kam direkt zur Sache.

Er wollte die Hexe sehen. Lopez, der Polizist, sah ihn stirnrunzelnd an und musterte ihn mißtrauisch und skeptisch von oben bis unten. Daß Professor Zamorra, der Mann aus Frankreich, Parapsychologe war, wollte Lopez ihm gern glauben, nicht aber, daß er nur wegen der Hexe gekommen sei. Überhaupt fand der Polizist es schon erstaunlich, daß Zamorra vorbehaltlos die Existenz der Hexe akzeptieren wollte.

»Ich befasse mich eben im Rahmen meines Berufes mit diesen Erscheinungen«, sagte Zamorra.

»Aber wieso haben Sie in Frankreich davon erfahren, daß es hier bei uns eine Hexe geben soll? Das ist unmöglich, Professor. Selbst in diesem Dorf raunt man es sich nur hinter vorgehaltener Hand zu.«

»Dafür schreien die Leute da draußen aber ziemlich laut«, widersprach Zamorra und deutete auf das Fenster, durch das die Versammmlung deutlich zu sehen war. Die Menschen wurden immer mutiger und rückten langsam vor. Sie forderten die Hexe, um mit ihr abzurechnen.

»Von denen habe ich diese Information, aber diesen Menschen scheint nicht klar zu sein, daß Hexen nicht immer böse sein müssen, sondern daß die Bösen eine Ausnahmeerscheinung sind. Deshalb möchte ich diese Silvana sehen, um sie einschätzen zu können.«

»Und was dann, Professor?« wollte Lopez wissen. »Was stellen Sie sich danach vor?«

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Zamorra ehrlich. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das Problem zu lösen.«

»Es gibt kein Problem«, widersprach Lopez. »Ich war Zeuge, als sie Vasco Valdez tötete. Ob sie eine Hexe ist oder nicht, spielt fast keine Rolle, aber Valdez’ Aussage nach hat sie ihm am Abend zuvor eine schriftliche Warnung überbringen lassen. Daraus ist zu schließen, daß es sich bei der Tötung um einen eiskalten, vorsätzlichen Mord handelt. Jetzt muß ich nur noch den Überbringer jenes Briefes, der verschwand, finden…«

Die Formulierung ließ offen, ob er mit dem Verschwinden den Brief oder den Boten meinte. Zamorra fragte auch nicht danach.

»Aber weshalb sind Sie überhaupt hier, Professor?« wollte Lopez wissen.

»Ich suche eine andere Frau. Sie muß hier sein, denn ich glaube ihren Wagen, mit dem sie unterwegs sein muß, am Ortsrand gefunden zu haben.«

»Ziemlich viel Aufwand, mit einem Hubschrauber von Frankreich bis hierher zu fliegen…«

Zamorra grinste. Lopez entwickelte eine seltsame Art von Humor. Zamorra beschrieb Nicole.

Der Polizist zuckte zusammen.

»Die ist hier, Professor, oder Sie war es. Ich bin ihr begegnet, in der Bodega. Ich halte es für möglich, daß sie mit der Hexe zusammen war. Valdez, den die Hexe ermordete, hielt erst die von Ihnen gesuchte Frau für Silvana und schoß auf sie. Die Frau floh, ich mußte die Verfolgung abbrechen. Dann tötete Silvana Valdez, und ich nahm die Hexe fest.«

»Na, prachtvoll«, murmelte Zamorra. »Wissen Sie auch, in welche Richtung die Frau im Lederoverall floh?«

»Die Frau mit den Vampirzähnen? Nein… ich verlor sie aus den Augen. Aber ich glaube kaum, daß sie noch im Dorf ist. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, hätte ich mich in die Grüne Hölle abgesetzt…«

»Lassen Sie mich jetzt mit der Hexe sprechen?«

Lopez zuckte mit den Schultern. Die letzten Minuten der Unterhaltung hatten ihn eher überzeugen können als Zamorras Vorstellung. »Meinetwegen. Aber seien Sie vorsichtig. Ich traue dieser Hexe nicht über den Weg. Jemand, der Menschen innerhalb von ein paar Augenblicken zu Staub zerfallen lassen kann…«

»Ich kann mich dagegen schützen«, versicherte Zamorra.

»Sie sind wohl auch so etwas wie ein Hexer?« fragte Lopez mißtrauisch.

»Ich bin Wisenschaftler, der sich auch mit okkulten Praktiken ein wenig auskennt«, wehrte Zamorra ab.

Und dann stand er der Hexe Silvana gegenüber…

***

Gryf, der Druide vom Silbermond, stand der Vampirin Nicole gegenüber…

Er hatte ihr Kommen nicht gespürt. Fenrir, der Wolf, fühlte sich ebenfalls überrascht. Nicoles typische Aura fehlte, und als Gryf ihre Zähne sah, konnte er sich auch denken, warum das so war.

»Nicole…«

Das Entsetzen sprang ihn an.

Nicole Duval, Kampfgefährtin von jeher, Lebensgefährtin des Freundes Zamorra, war zu einer Blutsaugerin gemacht worden, zu einem erbarmungslosen, schwarzblütigen Geschöpf, das Menschen nur noch als Opfer sah…

Wie sie hierher gekommen war, war jetzt zweitrangig.

Aber von ihr ging Gefahr aus.

Gryf reagierte, wie er glaubte handeln zu müssen. Hell loderte es in seinen Augen auf, als er die in ihm wohnende natürliche Para-Kraft aktivierte und Nicole entgegenschleuderte.

Hypnotische Kräfte wirkten auf sie ein, versuchten, sie in ihren Bann zu zwingen.

Dabei mußte er doch wissen, daß Nicole wie Zamorra zu den wenigen Menschen gehörten, die so gut wie gar nicht zu hypnotisieren waren. Aber Gryf war kein normaler Hypnotiseur. Er setzte Druiden-Kraft ein.

Das war mehr!

Mit seiner Druiden-Kraft schlug er zu, sah, wie Nicole orientierungslos wurde, wie ihr Körper sich versteifte und ihre Augen eine Schattierung dunkler wurden. Ihre halb erhobenen Hände sanken langsam herab. Ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck.

Sie geriet in Gryfs Bann.

Fenrir, der Wolf, war aufgesprungen. Mit gesträubtem Fell näherte er sich Nicole, die Zähne gefletscht. Auch er roch den Vampir in ihr, und seine tierischen Instinkte wollten ihn zum Angriff zwingen.

Früher hatte er sich so gern von ihr das Nackenfell kraulen lassen…

»Verdammt noch mal«, murmelte Gryf in seinem Entsetzen. »Ausgerechnet Nicole… muß denn das sein? Ich kann ihr doch nicht einfach einen Holzpflock ins Vampirherz schlagen…«

Wie sollte er das Zamorra klar machen?

Er glaubte sich in einem Alptraum gefangen zu befinden. Hatte ihm Silvana diesen Alptraum geschickt, weil sie ihn jetzt als Feind ansah? Aber Silvana konnte Nicole doch nicht kennen, und sie konnte auch nicht wissen, wie tief verwurzelt der Haß auf Vampire in Gryf war, weil sie darüber nie gesprochen hatten.

Vor fast achtausend Jahren, als Gryf noch jung gewesen war, hatte er ein schauriges Erlebnis mit Vampiren gehabt, das ihn prägte und selbst heute noch wirkte. Auf Blutsauger reagierte er allergisch.

Alles in ihm schrie jetzt danach, Nicole zu pfählen, wie er noch jeden Vampir gepfählt hatte, den er erwischte. Als Blutsaugerin war sie seine größte Feindin geworden!

Er sah Fenrir an.

Der große graue Wolf schüttelte den langen Schädel. Zamorra wird dir den Hals umdrehen, wenn du Nicole etwas antust, warnte Fenrir telepathisch.

Davon war Gryf auch überzeugt. Aber was sollte er tun?

Er konnte nicht gegen seine Natur an.

»Ein Alptraum… es muß ein Alptraum sein…«

Dann träumen wir ihn zusammen, aber das funktioniert nicht. Sie ist echt, und ihre Zähne auch, meldete sich Fenrir, dessen telepathische Fähigkeiten seinerzeit von Merlin ausgebildet worden waren und der manchmal mehr Verstand unter Beweis stellte als viele Menschen.

Gryf trat vor Nicole. Er spürte, wie sie gegen die Hypnose ankämpfte. Aber Gryf hielt sie mit seinen Para-Kräften unter Kontrolle. Langsam hob er die Hand, berührte mit den Fingern ihre Zähne und zuckte zurück. Das war keine Maske, mit der sie ihn verwirren wollte. Außerdem paßten makabre Scherze dieser Art nicht zu ihr.

»Nicole… oh, verdammt noch mal!« Gryf verzog das Gesicht. »Mußtest du ausgerechnet hierher kommen? Oh, hol dich doch der Teufel, daß du mir das antust…«

Plötzlich konnte er ihre Aura spüren. Er erkannte, daß sie sich bisher abgeschirmt hatte. Jetzt, da ihr Unterbewußtsein gegen die Hypnose ankämpfte, vernachlässigte sie zwangsläufig ihre Abschirmung. Nicoles Aura kam wieder durch.

Gryf starrte sie mit zusammengepreßten Lippen an. Daß sie ihre Aura bewußt abgeschirmt hatte, bewies ihm, daß sie auf der Flucht vor Zamorra oder anderen Kampfgefährten der Dämonenjäger-Crew war. Vielleicht hatte sie sich hier in der Hütte verstecken wollen und nur nicht gewußt, daß die bewohnt war…

Daß sie sich im hellen Tageslicht bewegte, rief in dem Druiden keinen Konflikt hervor. Er hatte schon früher mit Tageslicht-Vampiren zu tun gehabt. Die alte Generation, die sich nur bei Dunkelheit bewegen konnte, starb langsam aus. Moderne Vampire paßten sich längst dem Tageslicht an.

Er stöhnte.

»Einen Ast«, keuchte er.

Weißt du, was du tust? fragte der Wolf.

Der blonde Druide nickte gequält. »Hol einen Ast«, schrie er den Wolf an. »Mach schon! Ich kann sie nicht mehr lange halten…«

Wenn er Nicole aus seinem Para-Griff entließ, würde sie ihn angreifen. Dessen war er sicher. Sie mußte es einfach tun, wenn sie überleben wollte. Sie wußte doch, daß er ein erbarmungsloser Vampirjäger war. Von dem Augenblick an, in dem sie sich gegenseitig erkannt hatten, hieß es nur noch: Du oder ich!

Gryf war verzweifelt. Er schätzte Nicole als zuverlässige, gute Freundin. Aber er konnte sich doch auch nicht von der Vampirin töten lassen! Egal, was auch immer geschah - sie würden beide in Notwehr handeln, er und sie. Davon war Gryf überzeugt, der hier Garifo genannt wurde, weil sich das für die Brasilianer leichter aussprechen ließ.

Mit eingezogenem Schwanz schlich Fenrir sich durch die offenstehende Tür nach draußen. Wenig später kam er mit einem starken abgebrochenen Ast im Maul zurück und ließ ihn vor Gryf fallen.

Überleg es dir noch einmal, warnte der Wolf. Mach keinen Fehler, Gryf. Vielleicht solltest du es Zamorra überlassen…

»Soll ich denn Zamorra die Frau töten lassen, die er so sehr liebt?« schrie der Druide. »Willst du ihm das antun, Fenrir? Kannst du so grausam sein? Lieber soll er mich bis an sein Lebensende hassen… ich muß es tun, Fenrir. Diese schmutzige Arbeit muß ich ihm abnehmen, oder er zerbricht daran…«

Er fand ein Messer und begann zu schnitzen. Wie er das Messer ansetzte und förmlich auf das Holz einhackte, zeigte, wie es in ihm aussah. Mit Verbissenheit schnitzte er, während er Nicole weiterhin im Paragriff hielt, einen spitzen Pflock…

***

Die Gefängniszelle sah aus wie in einem alten Film. Senkrechte Gitterstäbe, etwa acht Zentimeter voneinander entfernt, und eine Gittertür mit einem mächtigen Eisenschloß. In der Rückwand ein kleines, ebenfalls vergittertes Fenster dicht unter der Decke.

Auf einer Pritsche saß eine junge Frau mit langem, dunklen Haar, die sich bei Zamorras Eintreten erhob.

Sie sahen sich an.

Plötzlich war Zamorra sicher, diese Frau schon einmal gesehen zu haben. Er hatte ein recht gutes Personengedächtnis, konnte sie aber nicht auf Anhieb einordnen. Etwas an ihr irritierte ihn.

Hexenkraft, Schwarze Magie, konnte er aber an ihr nicht feststellen. Das vor seiner Brust hängende Amulett hätte sich unweigerlich bemerkbar gemacht, wenn es die Ausstrahlung der Schwarzen Magie gespürt hätte.

Hinter Zamorra war Lopez eingetreten.

Zamorra wandte den Kopf.

»Diese Frau soll eine Hexe sein? Niemals…«

»Woher wollen Sie das wissen? Sie haben ja nicht mal mit ihr geredet. So eine erstklassige Ferndiagnose möchte ich auch mal stellen können, Professor…«

Die Frau hatte ihn sprechen gehört.

Sie erkannte ihn auch.

»Professor… Professor Zamorra? Aus New York? Was machen Sie denn hier in dieser Abgeschiedenheit?«

Da traf es ihn wie ein Blitz. An der Stimme erkannte er sie, wie sie ihn erkannt hatte, und wußte jetzt, wo er sie einordnen mußte. Aber konnte das sein? Es mußte mehr als ein Dutzend Jahre sein, bloß hatte diese junge Frau sich in den Jahren kaum verändert und sah immer noch so jung aus wie damals! Daß es ihre Symbiose mit dem Wald war, der sie jung erhielt und sie so alt werden lassen würde, wie Bäume alt werden, ahnte er nicht.

»Sarina daSilva!« stieß er hervor. »Sie hier?«

Da funkelte sie ihn an, und aus ihren Augen sprang ihn blanker Haß an.

»Warum haben Sie meinen Namen genannt, Professor?«

Er breitete hilflos die Arme aus. »Wieso darf ich das nicht, Sarina? Daß ich Sie hier wiedersehe… das habe ich mir nicht träumen lassen, nachdem wir uns damals aus den Augen verloren… warum haben Sie Ihr Studium eigentlich abgebrochen?«

»Weil ich in der Stadt nicht mehr leben konnte!« schrie sie ihn an. »Weil ich die Nähe des Waldes brauche, und diesen Wald will man mir jetzt nehmen und meine Seele mit den Bäumen verbrennen…«

Er starrte sie sprachlos an.

Lopez sah alles nüchterner. »Wie haben Sie sie gerade genannt, Professor? Sarina? Sarina daSilva? Das wäre ein erster Schritt, ihre Identität zu klären… daSilva… Silvana… das paßt ja wie die Faust aufs Auge! Dann ist sie doch die Hexe, die sie Ihren Angaben nach nicht sein soll.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Sie kann keine Hexe sein. Ich würde es spüren.«

»Aber dann verraten Sie mir, wie sie es fertiggebracht hat, vor meinen Augen einen Menschen in Staub zu verwandeln. Und am Tag zuvor hat sie zwei weitere umgebracht…«

»Die sich an meinem Wald vergreifen oder zuviel über mich reden wollten«, schrie sie und rüttelte an den Gitterstäben. »Professor, sie wollen mich umbringen… Ich werde sterben, wenn der Wald verbrennt!«

Zamorra schlug mit der Faust in die offene Handfläche. Er zwang sich zur Ruhe.

»Von Anfang an, Sarina. Erzählen Sie mir«, verlangte er. »Vielleicht kommen wir der Sache dann näher. Lopez’ Geschichte kenne ich. Jetzt will ich Ihre hören.«

»Sie sind hier weder Polizist noch Untersuchungsrichter, Professor«, fuhr Lopez ihn aii. »Und ich glaube auch nicht, daß Sie als Verteidiger in Pôrto Velho zugelassen sind. Was also soll das?«

»Ich kenne Senhorita daSilva«, sagte er. »Die Welt ist klein, man merkt’s immer wieder. Sie war einmal meine Studentin, als ich noch in New York unterrichtete…«

Das war noch vor der Zeit gewesen, in der er Nicole kennenlernte. Die hatte damals gerade ihre Bewerbung für die Stelle als Sekretärin bei ihm geschrieben.

»Na gut«, knurrte Lopez. »Dann nehmen Sie Ihrer Studentin mal die Examensprüfung ab…«

***

Gryf warf das Messer in eine Ecke des Zimmers. Immer noch stand Nicole starr da, kämpfte gegen die Hypnose an. Sie wußte, daß der Tod auf sie wartete, wenn sie nicht freikam. Ein Teil ihres Bewußtseins funktionierte noch und ließ sie ihre fatale Lage erkennen.

War das die Falle, in die die Hexe sie gelockt hatte? Aber warum? Was konnte Silvana mit ihrem verkappten Hilfsangebot sich davon versprechen?

So, wie sie sich anstrengte, den Druidenbann von sich abzuschütteln, verstärkte Gryf seine Anstrengungen, Nicole unbeweglich zu halten.

In ihrer Lage konnte Nicole nicht einmal sprechen. Gezielt baute sie die Sperre in sich ab, versuchte Gryf telepathisch zu ereichen. Aber er war darauf konzentriert, sie in seiner magischen Fesselung zu halten, und achtete auf nichts anderes. Wenn er doch nur einmal kurz versucht hätte, ihre Gedanken zu lesen…

Aber er tat es nicht.

Mit Sicherheit ging er davon aus, daß die Sperre nach wie vor existierte, die andere daran hinderte, gegen Nicoles Willen ihre Gedanken zu lesen. Und selbst ansprechbar war er durch seine Konzentration auch nicht…

Keine Chance, sich mit ihm zu verständigen und zu versuchen, ihn von seinem unseligen Tun abzuhalten…

Der Raum war Wohnzimmer und Küche zugleich, und in den Beständen der Hexe fand Gryf etwas, das er als Hammer benutzen konnte. Hammer und Holzpflock in der Hand, kam er jetzt langsam auf Nicole zu.

Sie wollte schreien und konnte es nicht. Sie konnte sich auch nicht bewegen. Jetzt zeigte sich, daß sie sich im Laufe der letzten Tage zu sehr verausgabt hatte. Ohne daß es ihr bewußt geworden war, hatte sie mit ihren Körperkräften Raubbau getrieben und besaß jetzt keine Reserven mehr. Die vampirische Kraft war nur ein Scheingebilde, das jetzt unter Gryfs Magie an Wirksamkeit verlor. Sie konnte sich nicht mehr wehren. Ja, wenn sie zwischendurch ihren Blutdurst hätte stillen können… Dann hätte sie jetzt auch wirkliche Kraft besessen…

Aber jetzt raste alles dem Ende entgegen. Ihr Widerstand erlahmte mehr und mehr. Für Gryf dagegen wurde es wieder leichter, Nicole unter Kontrolle zu halten.

Er zwang sie zu Boden.

Sie konnte ihren Sturz nicht aufhalten, schlug seitwärts auf den Boden und glaubte sich die Knochen zu brechen. Aber nichts knirschte. Nur eine Menge blauer Flecken würde sie davontragen.

Warum machte sie sich darüber überhaupt Gedanken? Gleich war doch alles zu Ende…

Gryf kniete jetzt neben ihr. Er drehte sie auf den Rücken, vermied es aber, ihr ins Gesicht zu sehen.

»Warum zum Teufel bist du nur hierher gekommen?« flüsterte er erstickt. »Warum? Du mußtest doch wissen, daß ich nicht anders kann…«

Ja, warum nur bin ich hierher gekommen? fragte sie sich selbst auch.

Gryf beugte sich über sie.

Er setzte den Holzpflock an. Die traditionelle und erfolgversprechendste Art, einen Vampir unschädlich zu machen…

Und sie konnte sich dagegen nicht wehren!

Es war grauenhaft. Selbst wenn sie nicht vampirisch genug war in ihrem Wesen, würde sie an diesem Holzpflock sterben, den ihr Gryf ins Herz bohren würde. So oder so war sie tot.

Und dafür war sie so weit geflohen? Dafür hatte sie die Strapazen auf sich genommen, Zamorra zu entwischen? Und jetzt war er nicht einmal in der Nähe, um ihr helfen zu können, weil sie doch alles getan hatte, ihre Spur vor ihm zu verwischen…

Damit hatte sie sich ihr eigenes Grab gegraben.

Sie spürte die Spitze des Pflocks zwischen ihren Brüsten und sah Gryf über sich, wie er mit dem Hammer ausholte.

»Oh, verdammt…«, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne flüstern. »Ich will es nicht, aber ich muß es doch tun… verzeih mir, Nicole…«

Und dann schlug er zu.

***

Zamorra hatte sich die Geschichte der Hexe Silvana angehört. Jetzt, da sie enttarnt war, sprach sie frei.

Sie sprach von ihrem Wald, der ihr Kraft gab und den man ihr nehmen wollte, um den Menschen neuen Siedlungsraum zu geben. Sie sprach von ihren vorsichtigen Aktionen, Warnungen zu erteilen, mit denen sie aber zu langsam gewesen war, weil die Ereignisse sie überrollten.

»Und deshalb haben Sie insgesamt drei Menschen getötet?« stieß Zamorra ungläubig hervor. Als seine Studentin von damals hatte er sie doch anders in Erinnerung. »Hätte es keine andere Lösung gegeben?«

»Welche denn? Die Landnehmer verklagen? Himmel, Professor, wie stellen Sie sich das vor? Wie sollte ich das denn machen? Ich wäre niedergeschmettert worden. Und selbst wenn ich Erfolg hätte, hätte man mir längst vorher den Wald über dem Kopf angezündet, ehe die Richter ihre Roben aus dem Schrank geholt hätten… wir sind hier in Brasilien, Zamorra, nicht in den USA!«

»Sie hätten zu mir kommen können«, sagte Lopez. »Vielleicht hätten wir etwas gefunden, mit dem wir diesen Leuten das Genick hätten brechen können…«

»Sie gehören doch auch zu denen, die neues Land brauchen«, schleuderte sie ihm entgegen. »Sie fiebern doch auch dem Moment entgegen, wo Sie ein neues Haus auf neuem Boden bauen können… Auf Boden, der mir gehört, nur kann ich diesen Anspruch doch juristisch nicht durchfechten! Und Sie brauchen das Land, weil Ihres durch Raubbau und Mißwirtschaft zugrundegerichtet wurde…«

»Wir können doch nicht anders«, murmelte Lopez. »Was sollen wir denn tun? Wir stecken doch in einer ähnlichen Zwangslage und wollen nur überleben…«

»Auf meine Kosten!«

»So kommen wir doch nicht weiter«, warf Zamorra energisch ein. »Gegenseitige Beschuldigungen und Entlastungsversuche bringen nichts. Wir müssen eine vernünftige Lösung finden. Wir…«

»… kommen nicht an der Tatsache vorbei, daß sie als Mörderin vor Gericht gestellt werden muß«, sagte Lopez kühl.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Notwehr«, murmelte er. »Totschlag… aber ich glaube selbst nicht, daß damit durchzukommen ist, ganz abgesehen davon, daß auch ich es nicht entschuldigen kann und will, daß diese Menschen zu Tode gebracht worden sind, Silvana… Sarina. Sie werden kaum an einer Mordanklage vorbeikommen, und wissen Sie, was dann passiert? Man wird sie lebenslang einsperren, in Pôrto Velho oder einer anderen Stadt… fernab von Ihrem Wald, den man niederbrennen wird. Tut mir leid, aber so sieht es aus…«

Sie sank auf die Pritsche zurück und senkte den Kopf. »Das ist mein Tod«, murmelte sie.

»Sie hätten von Anfang an einen anderen Weg gehen müssen«, sagte Zamorra. »Sie…«

Die Tür flog auf.

Übergangslos sahen Zamorra, Lopez und die Hexe in Gewehr- und Pistolenmündungen. Der Mann, der Zamora draußen in gebrochenem Englisch Auskunft erteilt hatte, führte die anderen an. Einige hielten Kreuze erhoben, als könnten sie damit Hexenkraft abwehren.

»Zur Seite… an die Wand… Julio, schließ die Zelle auf!«

»Was soll das?« entfuhr es Lopez, dessen Hand über der Dienstpistole schwebte. Aber er wagte es nicht, zur Waffe zu greifen. Die Mündungen der Schußwaffen redeten eine deutliche Sprache. Männer, die nicht auch von der Hexe Silvana in Staub verwandelt werden wollten, waren gekommen, um die Hexe zu holen und hinzurichten, ehe sie noch mehr Schaden anrichten konnte!

»Ihr seid ja verrückt!« stieß Lopez hervor. »Wollt ihr einen Lynchmord begehen? Die Frau gehört vor Gericht…«

»Den Schlüssel, Julio!« bellte der Mob-Anführer. »Sofort!«

Lopez zeigte Rückgrat. »Ihr seid nicht die Justiz! Ihr veschwindet sofort, oder ich bringe Euch vor Gericht wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt! Raus…«

»Nicht ohne die Hexe!«

Lopez stand jetzt breitbeinig vor dem Zellengitter. Auf Zamorra achtete keiner.

»Nur über meine Leiche!« fauchte Lopez.

Er hatte nicht mit der Entschlossenheit der anderen gerechnet.

»Das kannst du haben, Julio!« bellte einer von ihnen.

Er schoß nicht. Er schwang sein Gewehr blitzschnell wie eine Keule, und unter dem Schlag ging Lopez sofort zu Boden. Zwei Männer warfen sich auf ihn und suchten nach dem Zellenschlüssel.

Silvana begann zu schreien. Sie wußte, daß diese Männer sie umbringen würden, und sie hatte keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren. Ihre Hexenkraft war doch erschöpft…

Und wenn Zamorra etwas für sie tat, würden die aufgebrachten Hexenjäger ihn ebenso niederschlagen oder erschießen, wie sie es mit Lopez getan hatten…

Das war der Moment, in dem das Amulett ihn auf Nicoles Aura aufmerksam machte. Von einem Moment zum anderen war irgendwo, fern von hier, ihre Aura wieder erwacht…

***

Gryf schrie auf und riß seine Hand zurück. Das war nicht ganz so einfach, weil ein riesiger Wolf mit seinem Gebiß am Unterarm des Druiden hing und mit gesträubtem Fell dabei knurrte. Der Holzpflock kippte weg, der Hammerschlag verfehlte Pflock und Nicole. Um nicht verletzt zu werden, mußte Gryf dem Zug des Wolfes nachgeben, fühlte sich seitwärts zu Boden gerissen und lag damit neben Nicole.

Seine Konzentration war zerrissen. Von einem Moment zum anderen war Nicole frei.

Sie konnte noch gar nicht so recht glauben, noch am Leben zu sein, schnellte sich aber sofort hoch und auf die Tür zu.

Warte!

Das war Fenrir, der Gryf jetzt losgelassen hatte. Warte, Nicole! Deine Gedanken… und Zamorra ist im Dorf, drüben… Gefahr!

Gryf, du verdammter Narr! Zamorra braucht Hilfe, schnell! Hilf ihm, oder willst du dafür veantwortlich sein, daß er stirbt?

Gryf sah verwirrt von einem zum anderen. Er konnte sich nicht so schnell geistig umstellen. »Zamorra…«

Los, verdammt! Er ist hier! Schnell, spring zu ihm, oder sie töten ihn!

Noch nie zuvor hatte Nicole erlebt, daß der Wolf einen so mächtigen telepathischen Zwang hervorrufen konnte. Es war ein fast schockartiger Befehl, der über Gryf hereinbrach, der dieser Überraschung hilflos ausgesetzt war.

Fenrir zwang ihn in telepathischen Rapport und drängte ihn in die Gedankenspur Zamorras!

Da endlich begriff auch der Druide, was los war.

Und er schnellte sich hoch, machte einen Schritt vorwärts und war im nächsten Augenblick per zeitlosem Sprung verschwunden, als habe es ihn niemals hier in der Hütte gegeben.

Nur Fenrir, der Wolf, war noch da.

Er sprach Nicole gezielt an.

Endlich ist deine Aura wieder da. Du denkst ja direkt vernünftig… und Telepathin bist du jetzt auch? Warte, lauf nicht fort… ich glaube, wir werden eine Lösung finden. Ich sehe, daß du noch kein Blut getrunken hast. Himmel, wenn Gryf dich gepfählt hätte, wäre er zum Mörder geworden…

»Aber wenn er zurückkommt, stehen wir doch wieder vor der gleichen Situation«, stieß Nicole hervor. »Ich danke dir, Fenrir, daß du mir geholfen hast, aber jetzt muß ich verschwinden…«

Nun warte doch mal! Er wird dich nicht mehr pfählen, wetten? Weil er nämlich Zamorra mitbringt, der das verhindern wird. Und dann haben wir endlich eine Chance, vernünftig mit unserem Vampirkiller Nr. 1 zu reden, Nicole… Tut mir leid, daß ich auch nicht früher erkannt habe, was mit dir los ist. Aber du Närrin mußtest dich ja so perfekt abschirmen…

Nicole seufzte. »Zamorra ist wirklich hier? Und hat mich gefunden? Dann war ja doch alles umsonst…«

Und sie ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem vorhin Gryf gesessen hatte, und der Wolf trottete zu ihr und legte seinen kantigen Kopf auf ihren Schoß, damit sie ihm den Nacken kraulen konnte…

***

Sie holten Silvana aus ihrer Zelle!

Da konnte Zamorra nicht mehr Zusehen. Auch wenn sie tatsächlich eine Hexe war und drei Menschen getötet hatte, konnte er Lynchjustiz nicht zulassen. Sie war kein schwarzblütiges Geschöpf, sondern normal menschlich, und deshalb gehörte sie auch vor ein ordentliches Gericht.

Er warf sich dazwischen.

Ein Gewehrkolben traf ihn, schleuderte ihn gegen die Wand zurück. Drei Männer drangen gleichzeitig auf ihn ein, um ihn niederzuprügeln, aber sie hatten nicht damit gerechnet, wie perfekt er gleich mehrere asiatische Kampfsportarten beherrschte. Die drei, die ihn kampfunfähig schlagen wollten, standen sich plötzlich selbst im Weg, zwei flogen durch die Luft und mähten die Gruppe der anderen nieder.

Und da hatte Zamorra plötzlich telepathischen Kontakt.

Fenrir, der intelligente Wolf, hatte sich bei ihm bemerkbar gemacht!

Nicole in der Nähe… und Fenrir…? Zamorra kam nicht dazu, darüber nachzudenken. Drei Pistolenmündungen waren auf ihn gerichtet.

»Fahr zur Hölle, Hexenfreund!« zischte einer der Männer. »Bist wohl auch ein Hexer, wie?«

Zamorra sah direkt in die Mündung der Pistole. Der Bewaffnete machte lässig den Zeigefinger krumm.

Im gleichen Moment war ein Mann zwischen ihnen, den keiner kommen gesehen hatte. Wie Windmühlenflügel kreisten seine Arme, und wo seine Fäuste trafen, zuckten kleine Blitze auf. Gryf verstärkte die Wirkung seiner Schläge mit Druidenmagie.

Der Mann, der Zamorra niederschießen wollte, kam nicht mehr dazu, sein Vorhaben durchzuführen. Die Kugel hackte in die Holzwand. Gryf packte mit einer Hand Zamorra, mit der anderen die Hexe Silvana, die in der Zellentür stand, und verschwand mit beiden im zeitlosen Sprung nach Druidenart.

Während er sprang, krachte noch ein Schuß.

Irgendwo im Wald kamen sie an, und Gryf sprang zum zweiten Mal, diesmal gezielt. Erst, als er mit seinen beiden Begleitern in Silvanas Hütte wieder auftauchte, hörte er den gellenden Aufschrei der Hexe…

***

Sarina daSilva war von der Kugel getroffen worden. Die Kugel brachte sie nicht um, aber sie brauchte einige Zeit, sich von der Verletzung zu erholen. Immerhin konnte sie auf ihr Wissen über Heilpflanzen und ihre Möglichkeiten zurückgreifen und sich damit selbst heilen.

Gryf hatte sich sehr bald empfohlen.

Er konnte es nicht ertragen, in der Nähe der Vampirin zu sein, auch wenn er inzwischen darüber in Kenntnis gesetzt worden war, daß Nicole keine Blut-Trinkerin war - bisher. Er zog es deshalb vor, sich zu entfernen.

Auf Zamorras Ratschlag begab er sich nach Pôrto Velho, um sich da nützlich zu machen. Bei verantwortlichen Stellen in der Hauptstadt des Bundesstaates Rondônia versuchte er zu erwirken, daß Silvanas Wald zur Naturschutzzone, zum Tabubereich, erklärt wurde. Es gab immerhin auch noch genug andere Bereiche, in die sich die Siedler ausbreiten konnten.

Gryf wußte, daß es eine schwierige, langwierige Sache werden würde, aber da die beiden Haupt-Geschäftemacher Zoro und Valdez tot waren und somit augenblicklich ein wenn auch kurzzeitiges Verwaltungs- und Machtvakuum entstanden war, liefen auch die Brand-und Rodungsarbeiten noch nicht wieder an. Gryf war sicher, daß die Zeit reichen würde, mit gezielten Aktionen auf politischer, juristischer und wirtschaftlicher Ebene Silvanas Wald zu retten.

Sarina daSilva hatte ihr Versprechen erneuert, Nicole zu helfen. »Ich kann es!« behauptete sie. »Schwester im Geist, bleib eine Weile bei mir, und ich schaffe es, dich von dem Fluch zu befreien!«

Nicole blieb, allerdings mit sehr gemischten Gefühlen. Aber sie hatte Zamorra versprochen, ihn über einen künftigen Ortswechsel zu unterrichten. Sie hatte begriffen, daß er nicht locker lassen würde und sie immer wieder aufspüren würde. Und sie hatte auch begriffen, daß sie diesmal nur ganz haarscharf dem Tod entgangen war.

Zamorra selbst flog nach Pôrto Velho, um Gryf ein wenig zu unterstützen.

Die Leute im Dorf, die die Hexe hatten töten wollen, wußten nicht, wohin sie verschwunden war. Sie ahnten zwar, daß sie sich in jenem Waldstück befand, aber sie brachten es nicht fertig, einzudringen. Seltsame Angstbarrieren hinderten sie daran…

...und so erledigte sich das Problem irgendwann von selbst, da die Menschen kein Interesse mehr daran hatten, in die verhexte Zone vorzudringen. Sie brandrodeten in eine andere Richtung…

Aber das alles fand viel später statt…

Lange vorher stellte Sarina daSilva sich selbst der Polizei. Julio Lopez, der nicht noch einmal einen Überfall der hexenjagenden Bevölkerung erleben und eine weitere schmerzhafte Beule kassieren wollte, dachte nicht daran, sie in seiner Zelle einzusperren. Er fuhr mit ihr nach Pôrto Velho.

Dort wurden sie beide ausgelacht.

Hexen?

Urwald-Hexen, die mit ihrer Magie Menschen in Staub verwandelten? Die gab es nicht! In der Hauptstadt interessierte sich niemand für diese seltsamen Mordfälle. Es kam zu keiner Anklage.

Doch Sarina daSilva, die dazugelernt hatte, klagte sich selbst an.

Nach wie vor lebte sie die meiste Zeit über in ihrem Wald, der ihr Lebenskraft verlieh. Aber sie hatte geschworen, nie wieder ihre Fähigkeiten zum Töten einzusetzen und wandte ihre Hexenkraft jetzt an, um zu helfen und zu heilen, wo immer sie gebraucht wurde. Das Dorf und seine Bewohner mied sie, aber es gab überall in ihrer Nähe auch noch andere Menschen, die Sarinas Hilfe benötigten. Die »Kräuterhexe« vermochte manchmal mehr auszurichten als Ärzte mit ihren chemischen Medikamenten.

Sarina alias Silvana lebte nicht mehr für sich und ihren Wald, sondern sie lebte vom Wald für andere, denen sie helfen konnte. Es war ihre Art der Wiedergutmachung, von jetzt an Leben zu retten, statt es eigensüchtig zu zerstören.

Aber zu jenem Zeitpunkt befand sich auch Nicole schon längst nicht mehr bei ihr. Silvana hatte versucht, ihr mit ihrer Magie zu helfen, und sie dann fortgeschickt, weil sie ihren Weg allein gehen mußte.

Die Zukunft würde zeigen, ob Silvanas Zauber wirkte und sich schließlich als stärker erwies als die Schwarze Magie des MÄCHTIGEN Coron auf dem Silbermond - oder nicht…

Nicole und mit ihr Zamorra konnte nur hoffen. Aber war nicht allein diese Hoffnung schon viel mehr, als sie anfangs hatte erwarten können?
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